. Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 
Bd. II, Heft 17 S. 857 —928 


Allgemeines. 


Bier, August: Gedanken eines Arztes über die Medizin. III. Medizin und Philo- 
sophie. Entwurf einer Philosophie der Heilkunde. Münch. med. Wochenschr. Jg. 73, 
Nr. 27, 8. 1101—1103, Nr. 28, 8. 1161—1164 u. Nr. 29, 8. 1192-1195. 1926. 

In der Geschichte der Medizin hat es immer Epochen gegeben, in der die medi- 
zinische Forschung kein höheres Ziel kannte, als möglichst exakte Naturwissenschaft 
zu sein. Stets aber folgte solchen Einstellungen die Besinnung auf das wahre Wesen 
der Heilkunde, die eben ‚heilen‘ und nicht um seiner selbst willen forschen soll. Gegen- 
wärtig ist Bier der energische und temperamentvolle Vertreter einer solchen ge- 
sunden Reaktion in der modernen Medizin. Während er so den Nurnaturforschern 
in der Medizin eine scharfe Absage erteilt, hält er die Durchdringung der Medizin 
mit echt philosophischem Geiste gleichwohl unbedingt für notwendig. Freilich 
muß die medizinische Philosophie eben aus der Medizin selbst organisch herauswachsen, 
ihr nicht von außen aufgedrängt werden. Dem Nachweis, daß dergleichen möglich 
ist, ja daß der größte Arzt aller Zeiten, Hippokrates, ein nicht minder großer Phi- 
losoph gewesen ist, ist der vorliegende Abschnitt der Bierschen Kapuzinerpredigten, 
wie man diese kritischen Studien nach ihrer Bedeutung für die zeitgenössische Me- 
dizin wohl am besten charakterisieren kann, vor allem gewidmet. Wenn freilich die 
Philosophen vom Fach die philosophische Bedeutung des Hippokrates mit einer 
Ausnahme — Th. Gomperz — durchweg verkannt haben, so spricht das nur dafür, 
daß Hippokrates eben ein echt medizinischer Philosoph ist, dessen Philosophie 
von seiner Medizin völlig untrennbar ist und ohne diese nicht verstanden werden 
kann. Im ersten Abschnitt der vorliegenden Abhandlung schildert B. dann den 
Werdegang seiner eigenen philosophischen Studien. Der künftige Medizinhistoriker 
wird hier eine unvergleichliche Fundgrube haben, wenn er den geistesgeschichtlichen 
Zusammenhängen unserer Medizin auf die Spur kommen will. Dann gibt B. den Ent- 
wurf einer Philosophie der Heilkunde. Medizin ist keine ‚reine Wissenschaft‘, 
ist nicht auf voraussetzungsloses Forschen gerichtet. Medizin ist Heilkunde und er- 
fordert überall ‚ein sinnvolles und zielbewußtes Handeln nach Zwecken zum Nutzen 
der Kranken“. Oberster Zweck ist das Heilen, und so muß die teleologische Be- 
trachtungsweise an der Spitze einer „Philosophie der Heilkunde“ stehen. Physiologie 
und Pharmakologie und neuerdings auch Pathologie — Ricker: Pathologie als Natur- 
wissenschaft! — haben sich allzu sehr vom rechten Weg entfernt. Gesundheit ist 
die „Fähigkeit des Körpers, auf die von außen und innen auf ihn einwirkenden Reize 
zweckmäßig zu reagieren‘. Ebenso zweckmäßig reagiert er aber auch in der Krank- 
heit, „wo übermäßig starke Reize sein Gleichgewicht oft auf das empfindlichste er- 
schüttert haben“. So verfügt der Organismus selbst über die Mittel seiner Heilung. 
In diesen lapidaren Sätzen ist die ganze, schon von Hippokrates genau so begrün- 
dete teleologische Philosophie der Medizin enthalten. Infolgedessen lehnt B. die An- 
nahme, daß Kausalität und Finalität miteinander unverträglich seien, rundweg ab. 
Jedes von beiden Prinzipien der Erkenntnis hat auch in der Medizin seine große Be- 
deutung. Die Teleologie aber zieht er der Kausalität vor, die im wesentlichen ‚‚vor- 
"beugende Mittel“ der Medizin geschenkt hat. Ebenso hält er aber auch die Annahme 
von Determinanten (Reinke) oder Entelechieen (Driesch) in der nüchternen „prak- 
tischen Teleologie‘“‘ der Medizin für überflüssig. Diese klare Scheidung seiner teleolo- 
gischen Medizin von allem Vitalismus ist besonders verdienstvoll. So werden von 
vornherein eine Fülle von Scheinproblemen beseitigt. Im dritten Teil der vorliegenden 
Abhandlung weist B. dann an Hand von zahlreichen Zitaten überzeugend nach, daß 
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genau die gleiche Auffassung vom autonomen — gegenüber der reinen Forschung! —ı 
Wesen der Medizin schon der „größte Arzt aller Zeiten“, Hippokrates, gehabjl 
habe. Deshalb gibt B. die Parole aus: „Zurück zu Hippokrates!“ (Vgl. auch diest 
Ber. 2, 1.) Adolf Meyer (Hamburg). 
Hoche, A.: Wandlungen der wissenschaftlichen Denkformen. Münch. med 
Wochenschr. Jg. 73, Nr. 32, $. 1307—1309. 1926. 
Auf Grund von Erfahrungen auf seinem Spezialgebiete, der Psychiatrie, konstatiert 
Verf. eine Wandlung der wissenschaftlichen Denkformen, die in einer zunehmender 
Entfremdung zwischen der älteren und jüngeren Forschergeneration ihren äußeren! 
Ausdruck findet. Intuition, Deutung, kurz spekulative Einstellung, die es mit deil 
Beweispflicht leicht nimmt und gern für wahr hält, was sie wünscht, sind die Kenn! 
zeichen des modernen Denkens. Während man bisher zunächst die Sammlung sicher] 
beobachteter Tatsachen und ihre kritische Sichtung und Verarbeitung für das wesent! 
liche hielt, will man heute den sog. tieferen Sinn dieses Geschehens intuitiv erfassen | 
Weiterhin charakterisiert Verf. diesen Gegensatz durch die kontradiktorischen Begriffs“ 
paare: Negativ-positiv, analytisch-synthetisch, kritisch-mystisch, mechanistisch-ideah 
listisch, skeptisch-gläubig, pessimistisch-optimistisch. In der Philosophie zeigt sick! 
dieser Gegensatz zwischen dem vorsichtig-kritischen Denken Kants und dem alles! 
begreifenden Hegel, dessen moderne Geschwister u. a. die „Wertphilosophie‘ und die 
Husserlsche Phänomenologie sind, über die Verf. beachtenswerte Äußerungen macht: 
In der Literaturgeschichte, der Malerei, der Musik, der Religion, überall findet Ve 
die gleichen Symptome eines sich nicht zum Besten wandelnden Denkens. In deif 
Biologie gehört nach Hoche in diese Kategorie der Neovitalismus, der sich „bei 
müht — für tiefer greifende Kritik vergeblich —, die alte Lebenskraft hinter modernerf 
Verkleidungen nicht erkennbar werden zu lassen“. Ganz besonders scharf geht Verf 
dann mit der sein Forschungsfeld enger angehenden Psychoanalyse ins Gerichti 
Er bestreitet die Richtigkeit der Freudschen These, daß jeder Traum eine Wunsch} 
erfüllung sei, weist der Psychoanalyse weiterhin unkritisches Verfahren infolge Nichtif 
berücksichtigung offenbarer Fehlerquellen nach. ‚Glauben, ahnen‘ treten an diel 
Stelle sorgsam ermittelten Wissens. ‚Spätere Generationen werden nicht verstehend 
daß es eine Zeit gab, in der ein wissenschaftlich so wenig fundiertes Lehrgebäud«d 
Anhänger haben konnte.“ Adolf Meyer (Hamburg). 


| 
Methodik. \ 

(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, || 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhaldenf 
Abt. IX. Methoden zur Erforschung der Leistungen des tierischen Organismus. TI. 4, H. >] 
Liefg. 199. Methoden der Erforschung bestimmter Funktionen bei einzelnen Tierarte 1 
— Thienemann, J.: Methoden zur Erforschung des Vogelzuges. — Koch, Albert: Metho 


I 
den zur Behandlung der Atemphysiologie der Insekten. — Prochnow, Oskar: Die Ver:| 


| 
fahren zur Erforschung des Tierfluges. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1926| 
8. 123—294 u. 86 Abb. RM. 7.50. 

Thienemann, J.: Zur Erforschung der Richtung des Vogelzuges dient die Kenn! 
zeichnung der Vögel mittels Fußringes. Es werden entweder alte, zu diesem Zweckt! 
gefangene Vögel, oder Nestjunge beringt. Die Eintragung der Fundorte und der Mar! 
kierungsorte ergibt, bei genügend zahlreichen Funden, das Zugbild der betreffendex! 
Art. (Es wäre wichtig, zu betonen, daß die Funde altberingter und jungberingte: 
Vögel in getrennte Karten zu setzen sind, desgleichen die Markierungen am Brutorf 
kartographisch von den an Zugvögeln vorgenommenen Markierungen zu trennen sind] 
wie dies bei Thieneman.n selbst auch geschieht. Ref.) Zur Erforschung der Schnellig} 
keit des Vogelzuges wird die Eigengeschwindigkeit ermittelt, indem die vom Voge: 
zur Durchmessung einer Strecke von 500 m benötigte Zeit durch 2 Beobachtungs; 
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posten festgestellt wird; unter Berücksichtigung von Windrichtung und Windstärke 
läßt sich dann die Eigengeschwindigkeit leicht errechnen. Die tatsächliche Zugleistung 
(„Tagesleistung‘“, Ref.) ergibt sich gelegentlich aus Wiederfunden beringter Vögel, 
die kurze Zeit nach dem Auflassen erbeutet werden. Für die Ermittlung der Höhe 
des Vogelzuges kommen einmal örtliche direkte Beobachtungen an bevorzugten 
Plätzen des Vogelzuges in Betracht, andererseits Fliegerbeobachtungen. Dabei ist vor 
allem wichtig, festzustellen, ob die beobachteten Vögel über geschlossener Wolken- 
decke oder mit Sicht zur Erde flogen. Die vorliegenden Befunde sprechen dafür, 
daß der Vogelzug überwiegend in Höhen unterhalb 300 m verläuft und die Sichtigkeit 
. von Bedeutung ist. Der weitere Ausbau der Beobachtung mittels Flugzeuges ist vor 
allem auch erwünscht zur Klärung des weiteren Verbleibes der ziehenden Vogelscharen, 
_ durch direkte Begleitung auf ihren Zugwegen. Die Arbeit gibt in kurzer Form eine 
gute Übersicht über die vorstehenden Punkte, läßt aber z. B. die Methode der farbigen 
Individualkennzeichnung mit all ihren Verwendungsmöglichkeiten unberücksichtigt. — 
Koch, Albert: Der erste Hauptteil behandelt die Mechanik und Innervation der 
_ Atmung. I. Funktion der Stigmen bzw. ihrer Verschlußapparate. Nach genauer 
Feststellung der im Spezialfalle vorliegenden anatomischen Verhältnisse wird geprüft, 
ob die Stigmen Schutz- oder Ventilationseinrichtungen des Atemsystems sind. Bei 
Melanoplus sollen die Bewegungen der Stigmenverschlußapparate synchron mit den 
Atembewegungen gehen, bei Dixippus reagieren sie individuell auf örtliche Reizung 
mittels einer Borste. Der Kornkäfer Calandra u.a. verschließen die Stigmen, um den 
Zutritt giftiger Gase zu hindern. Sonach leisten die Stigmenverschlußapparate Ventil- 
und Schutzwirkung. Inspiration und Exspiration kann in der Weise getrennt sein, 
daß normalerweise (bei Dixippus) die abdominalen Stigmen zum Einatmen, die thora- 
kalen zum Ausatmen dienen, also ein Luftstrom von hinten nach vorn durch die 
Tracheen streicht. — II. Die tracheenventilierenden Atembewegungen. Bei dem hier 
zu- behandelnden Fragenkomplex sind folgende Hauptpunkte in Betracht zu ziehen: 
1. Lokalisation der Atembewegungen (meist aufs Abdomen beschränkt). 2. Feststellung 
des Respirationstypus. 3. Größe der Amplitude der Atembewegungen. 4. Oszillationen 
des ganzen Abdomens. 5. Natur der Atemzüge (meist aktive Exspiration und passive 
Inspiration). 6. Dauer von In- und Exspiration (Exspiration im allgemeinen schneller 
und energischer als Inspiration). 7. Atempausen (die sich bis zu lang anhaltendem 
Stillstand der Atmung ausdehnen können). 8. Zahl der Atembewegungen (in hohem 
Grade wechselnd und abhängig von Bewegung und Erregung). 9. Innervation der 
Atmung (lokale, primäre und höhere, regulatorische Atemzentren). 10. Verlauf der 
Atembewegungen unter wechselnden natürlichen und abnormen Bedingungen. An 
- Hand zahlreicher Abbildungen werden die Meß- und Registrierapparate nach Plateau, 
Babak und Foustka, Regen, v.Buddenbrock und v.Rohr, und die Projek- 
tionsmethode von Plateau besprochen und damit gewonnene Ergebnisse auszugs- 
weise mitgeteilt. (Warum ist bei der Projektionsmethode an Stelle der unsicheren 
Schätzung und Nachzeichnen nicht auch die kinematographische Aufnahme in ihrer 
vielfachen Variationsmöglichkeit verwandt worden? Ref.). — Der zweite Hauptteil 
behandelt die Physik und Chemie der Atmung. Bei den anzustellenden Versuchen 
handelt es sich um Prüfung der verschiedenen Atmungstheorien für Insekten, nach 
denen der Gasaustausch vermittels der Blutflüssigkeit oder aber ohne diese Vermittlung 
direkt durch die Endverzweigungen der Tracheen geschieht, oder beide, Blut- und 
Tracheensystem, beteiligt sind (Theorie IV) oder aber im Tracheensystem lediglich 
ein zentripetaler Gasstrom stattfindet, während alle oder die Hauptmenge der Kohlen- 
säure durchs Blut abtransportiert wird (Theorie III). Unter eingehender Beschreibung 
der verschiedenen Apparaturen und teilweise recht weitgehender Mitteilung spezieller 
Versuchsergebnisse wird Anleitung gegeben zur Prüfung 1. der allgemeinen Gas- 
durchlässigkeit des Chitins, 2. des kolloidehemischen Verhaltens der Tracheen, 3. des 
Verhaltens der Tracheen bei Druckänderung, 4. zur Feststellung der Richtung der 
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Gasströmung im Tracheensystem, 5. zur Analyse der Trachealluft, 6. zur Erforschung | 
der Kohlensäureausatmung (Prüfung von Haut-, Darm- und Kiemenatmung; Mikro-'| 
respirometer für Landinsekten, desgleichen für luftatmende Wasserinsekten, Sub- | 
mersionsapparat nach Koch), 7, zur Erforschung der Abhängigkeit der Atmung von | 
der Temperatur und dem Gasdrucke, 8. zur Bestimmung des respiratorischen Quo-!| 
tienten. Leider fehlt der Arbeit ein Inhaltsverzeichnis, das bei dem reichen und viel- | 
fach gegliederten Stoff zum Nachschlagen unentbehrlich ist; desgleichen wäre eine) 
Zusammenstellung der zitierten Literatur erwünscht gewesen. — Prochnow, Oskar:!| 
Es ist stets eine besonders dankenswerte, aber undankbare Arbeit, ein Gebiet zu be-'| 
handeln, wo schwierige Fragenkomplexe eine geringe und teilweise einseitige Be-| 
arbeitung erfahren haben. Ohne auf die Einzelheiten der hier vorliegenden Bearbeitung 
der „Erforschung des Tierfluges‘“ eingehen zu können, sei nur gesagt, daß Verf. in! 
dankenswerter Weise versucht hat, nicht nur die bisher geübten Methoden und ge-; 
äußerten Ansichten zusammenzutragen, sondern darüber hinaus die vielfach deut-'| 
lichen Mängel einzelner Arbeitsmethoden, die oftmals trotz großen Aufwandes nur) 
unsichere Ergebnisse lieferten, klarzustellen und nun seinerseits Problemstellung und 
Lösungsmöglichkeit anzudeuten. Der 1. Teil behandelt die Erforschung der physio-|| 
logischen Morphologie der Flugorgane, der 2. Teil die Erforschung der Ontogenie des} 
Fluges, der 3. Teil die Erforschung der Phylogenie des Fluges, der 4. Teil die Er-|| 
forschung der Kinetik des Fluges, der 5. Teil die Erforschung der Energetik des Fluges. | 
In allen Teilen ist Insekten- und Vogelflug gemeinsam behandelt; nach Ansicht des‘ 
Referenten hätte durch getrennte Behandlung die Übersichtlichkeit der Arbeit und! 
der Problemstellung, trotz evtl. nötiger Wiederholungen, gewonnen. Leider fehlt/| 
auch hier die vom Leser so dringend benötigte Inhaltsübersicht; ein reiches Literatur-! 
verzeichnis ist vorhanden, so daß die Arbeit, wie schon eingangs betont, bei jeder | 
neuen Bearbeitung einschlägiger Probleme mit Vorteil zu Rate gezogen werden wird. || 
(Vgl. dies. Ber. 2, 387.) Wachs (Rostock). 


Solowiew, B.: Eine Multimikroelektrode zu gleichzeitiger Yp-Bestimmung in vielen | 
und verschiedenen Objekten. Biochem. Zeitschr. Bd. 167, H. 1/3, S. 54—57. 1926. 


Verf. beschreibt ein Elektrodengefäß zur elektrometrischen Bestimmung von H-Ionen, 
und zwar von vielen Proben kleiner Flüssigkeitsmengen. Dort, wo rasch hintereinander viele! 
Messungen mittels der Wasserstoffelektrode vorgenommen werden müssen, wird man sich 
mit Vorteil dieser Multimikroelektrode bedienen. Eitisch (Berlin-Friedenau)., 


Kolthoff, J. M.: Die Reaktion vom neutralen und destillierten Wasser. (Pharma- 
zeut. Laborat., Reichsunw. Utrecht.) Biochem. Zeitschr. Bd. 168, H.1/3, S. 110 bis 
121. : 1926. 

Destilliertes Wasser, welches mit Luft im Gleichgewicht steht, hat eine CO,-Konzentration 
von 1,5. 10°5 molar und dementsprechend einen ?, etwa 5,70. Falls nach Durchlüften der p% 
eines Wassers größer ist, so ist es mit Alkalien verunreinigt, falls kleiner, so mit Säuren. — Be- 
kannterweise kann die [H'] von reinem Wasser potentiometrisch nicht gut gemessen werden, 
so sind wir auf die Colorimetrie gewiesen, die etwa eine Genauigkeit von 0,2—0,3 im pr ge- 
stattet. Gutes Wasser mit Methylrot gemessen, ergibt einen p, von 5,0—5,3. Der große Fehler 
wird durch die Säurenatur des Indicators verursacht, dessen Dissoziationskonstante — 9,10 -$ 
ist. Ebenso verhalten sich Bromkresolpurpur, Chlorphenolrot, Bromthymolblau, etwas besser 
p-Nitrophenol und Lackmus. Gute Resultate erhält man, wenn diese saure Indicatoren mit 
der theoretischen Menge der NaOH neutralisiert werden. Am besten verwendet man neutrali- 
siertes Bromthymolblau [auf 100 mg Farbstoff : 1,6 ccm n/,, Lauge], das mit ausgekochtem 
Wasser eine grüne Farbe (p, etwa 6,6—6,7) ergibt, die nach eine Minute langem Schütteln 
mit Luft rein gelb wird [p. etwa 6,0]. Eine blaue Farbe in ausgekochtem Wasser [?, über 7,0] 
zeigt alkalische Verunreinigung an. Verf. berechnet dann die Hydrolysefehler in einer neutrali- 
sierten Indicatorlösung a) in reinem Wasser, das ebenso groß, und b) in sehr schwachen Säuren, 
wie CO,, HCN usw., der nur etwas größer als die Versuchsfehler sind, und mit abnehmender 
Indicatormenge abnimmt. — Theoretisch einwandfrei ist die Verwendung einer Base als Indi- 
cator, mit einer Dissoziationskonstante von etwa 10°, Als geeignet hat Verf. unter den darauf 
untersuchten Methoxytriphenylcarbinolen das 2, 4, 6, 2°, 4’, 2”, 4”’-Heptamethoxytriphenyl- 
carbinol gefunden. Dissoziationskonstante 4,5. 10-°, Umwandlungsintervall 5,0 (violett) — 
7,0 (farblos). Balint (Budapest).°° 
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Gerlach, F.: Über eine neue Methode zur Herstellung von destilliertem Wasser auf 
: elektro-osmotischem Wege. (Staatl. Tierimpfstoffgewinnungsanst., Mödling.) Zentralbl. 
?. Bakteriol., Parasitenk.u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig. Bd. 98, H. 1/2, 8.125-128.1926. 
Bisher bediente man sich ausschließlich der Verdampfungsmethode, um unter 
mehr oder weniger sorgfältigen Kautelen destilliertes Wasser zu gewinnen. Für 
besonders subtile Zwecke wurde es 2mal destilliert. Durch ein neues Verfahren der 
Elektro- Osmose A.G. in Wien gelingt es, ohne Verdampfung in einer Operation 
ein dem 2mal destillierten Wasser mindestens gleichwertiges Erzeugnis zu gewinnen. 
Dies wird durch Dreizellenapparate erreicht, in deren Mitte das elektrolytisch 
zu entsalzende Wasser ist. Die durch Diaphragmen, die nur die Ionen, nicht aber Wasser 
durchlassen, getrennten Seitenräume enthalten die Elektroden, zu welchen die Ionen des zu 
behandelnden Wassers hinwandern und fortwährend durch Wasser weitergespült werden, 
während das Wasser im Mittelraum immer salzärmer wird, bis schließlich nur mehr reines 
Wasser zurückbleibt. Es läßt sich also, je nach der Dauer der Stromeinwirkung, jeder beliebige 
Entsalzungsgrad erreichen. Durch dieses Verfahren wird bei bester Beschaffenheit des End- 
produkts der Gestehungspreis auf !/, bis 1/,, des Preises für destilliertes Wasser vermindert. 
Der Apparat nimmt wenig Raum ein und kann ohne Bedienung, also auch nachts, betrieben 
werden. Keim (Hamburg)., 
Fischer, Max Heinrich: Beiträge zur Physiologie des menschlichen Vestibularappa- 
rates. V. Mitt. Bilateralmethoden, speziell Doppelspülungen. A. Nystagmus. (Physiol. 
 Inst., dtsch. Univ. Prag.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 213, H. 1/2, 8.74—111. 1926. 


Es werden Bilateralmethoden zur Prüfung des Nystagmus in Form gleichzeitiger äqualer 
Doppelspülungen beider Ohren als Prüfungsmethoden der Vestibularapparate eingeführt. 
Durch eine kleine Radfahrerpumpe und ein T-Stück wird Luft in zwei Müllersche Flaschen 
getrieben, von denen die Abfuhrschläuche zu den Ohrentrichtern gehen. In die Flaschen 
sind Thermometer eingeführt. Die Lage des Kopfes wird beim Versuch durch ein Reißbrettchen 
- mit Transporteur und Lot festgestellt. In zwei Kopflagen im Raum bei zwei Versuchspersonen 
entsprechend einer Vorneigung des Körpers in der Sagittalebene von der aufrechten Stellung 
ausgehend, von 20—200° treten unter diesen Bedingungen keine vestibularen Effekte auf. 
Diese Kopflagen werden als absolute Indifferenzlagen bezeichnet. Bei Vorneigungen zwischen 
20 und 200° nach abwärts besteht nach äqualen Kaltspülungen Vertikalnystagmus stirnwärts 
mit dem Maximum bei 110°, bei Vorneigungen zwischen 200—20° Vertikalnystagmus stirn- 
wärts mit dem Maximum bei 290°. Bei rein seitlicher Kopfneigung kann, von Kombinations- 
effekten abgesehen, dieser Vertikalnystagmus unter bestimmten Bedingungen qualitativ unver- 
ändert bleiben. Wird die Verbindungslinie der beiden Labyrinthe unter bestimmten Bedin- 
gungen aus ihrer ursprünglich wagrechten Lage heraus schief gestellt, also die Symmetrie 
der Labyrinthe zur Schwerkraftrichtung gestört, so tritt ein Seitennystagmus auf, der je nach 
Versuchsperson entweder ein rotatorischer zum tieferliegenden Ohre oder ein horizontaler 
zum höherstehenden Ohre ist. Das Maximum des Seitennystagmus ist in Seitenlage des Kopfes 
(Körpers) vorhanden, wenn die Verbindungslinie der Labyrinthe lotrecht steht. Durch reine 
Kopfdrehung in aufrechter Stellung wird, abgesehen von dem auch bei nicht kalorisch beein- 
flußten Individuen, während der Bewegung vorhandenen Nystagmus, der Vertikalnystagmus 
unverändert gelassen und kein Seitennystagmus erzeugt, in bestimmter Kopflage ist Vertikal- 
nystagmus und Seitennystagmus gleichzeitig vorhanden. Es entsteht entweder ein horizontal 
rotatorischer Nystagmus oder ein diagonaler. Der nach gleichzeitigen äqualen Doppelspülungen 
in einer Differenzlage durch Überführung des Kopfes (Körpers) in eine Differenzlage dort auf- 
tretende Nystagmus nimmt zunächst bis zu einem gewissen Maximum zu und verschwindet 
wieder allmählich. Es bildet sich eine neue allonome Gleichgewichtslage aus, dadurch kommt 
es zu einer Aufhebung der absoluten Indifferenzlagen. Überführung in jene aus der Differenz- 
lage nach dem Abklingen des Nystagmus zeigt nunmehr in den absoluten Indifferenzlagen 
einen charakteristischen Nystagmus. Für die bestimmende Bedeutung der Spülstörung, die 
für den Ausfall des Versuches nicht gleichgültig ist, wird hingewiesen. Auch nicht äquale 
Doppelspülungen werden herangezogen, ihre Ergebnisse verglichen. Doppelgalvanisation des 
Kopfes (gegabelte Anode) oder Kathode am Warzenfortsatz ungeteilte Kathode oder Anode 
in der Medianebene des Kopfes, bleibt effektlos. Die Resultate werden mit Rücksicht auf die 
Anatomie und die bestehenden Theorien diskutiert. (IV. vgl. Ber. über d. ges. Physiol. 
u. exp. Pharmakol. 29, 785.) W. Kolmer (Wien). 

Altenburg, Edgar: A working model for demonstrating the mosaie theory of the 
compound eye. (Ein Modell zur Demonstration der Mosaiktheorie des zusammen- 
gesetzten Auges.) (Rice inst., Houston, Texas.) Brit. journ. of exp. biol. Bd. 4, Nr. 1, 


8. 38—45. 1926. ' 
Ein höchst instruktives Modell des Facettenauges läßt sich auf folgende Weise her- 
stellen: Von einer kleinen hölzernen Kiste wird die Vorderwand entfernt, die Hinterwand 
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durch eine Mattglasscheibe ersetzt. Die Kiste wird darauf'mit parallel zueinander liegenden 
knotenfreien Strohhalmen vollgepackt, wobei die Hinterenden der Halme der Mattscheib 3 
dicht anliegen müssen. Die Strohhalme werden am besten schwarz gefärbt, damit sie seitlic 
kein Licht durchlassen. Diese Anordnung erzeugt von einem gut beleuchteten ei 
der sich gegenüber dem offenen Ende des Kastens befindet, ein Bild auf der Mattscheibe.» 
das gut erkennbar ist, wenn fremdes Licht fern gehalten wird (Betrachtung der Mattscheibe: 
im verdunkelten Zimmer oder unter einem Kopftuch). Das Bild wird um so detailreicher! 
je kleiner das Verhältnis Durchmesser: Länge für den einzelnen Halm ist. 10 000 Strohhalme 
genügen, um soviel Detail zu erhalten, daß z. B. das Gesicht eines Menschen auf der Matt; 
scheibe wiederzuerkennen ist. Um zu zeigen, daß es sich dabei um eine wirkliche Abbildung 
und nicht etwa um bloßes ‚„‚Durchscheinen‘‘ des hellbeleuchteten Objektes durch die Matt-, 
scheibe handelt, nimmt man eine Handvoll Strohhalme z. B. aus der oberen rechten Ecke 
weg und ersetzt sie durch ein zylindrisch aufgerolltes Papierblatt. An der betreffenden Stelle 
zeigt das Bild auf der Mattscheibe eine Lücke. Im Anschluß an die Beschreibung des Modells; 
wird in sehr anschaulicher Weise das Prinzip des musivischen Sehens erläutert. Von dem 
Facettenauge unterscheidet sich das Modell darin, daß bei ihm die zylindrischen Strohhalmet 
parallel liegen und daher Bild und Objekt gleichgroß sind. Dagegen sind die Ommatidien 
des Facettenauges konisch geformt und konvergieren gegen die Retina hin, so daß ein ver- 
kleinertes Bild entsteht. Aus diesem Verhalten ist auch die Bedeutung der am distalen Ende 
eines jeden Ommatidiums vorhandenen kleinen Linse zu verstehen: sie dient dem Zwecke, 
auf das Auge fallendes paralleles Licht soweit konvergent zu machen, daß es parallel zu de 
konischen Wandung des Ommatidiums weiter verläuft und so die Netzhaut erreicht, ohne 
von der Wandung des Ommatidiums absorbiert zu werden. Die Linsen haben also mit der 
Bilderzeugung gar nichts zu tun, was schon aus dem Fehlen jeder Akkommodationseinrichtung 
zu erschließen ist. Sie sollen vielmehr nur den Lichtverlust möglichst vermindern. sSulze, | 


1 


Bohnenberger, Fritz: Über Messung entfernter Oberflächenfarben (insbesonder«\ 
Kollektivfarben) und selbstleuchtender Farben. Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d, 
Sinnesorg., Abt. 2: Zeitschr. f. Sinnesphysiol. Bd. 57, H. 6, S. 294—304. 1926. 

Beschreibung einer Anzahl von Apparaten, die es ermöglichen, die Farbe von Objekten 
mit derjenigen von Farbnormentafeln auch dann zu vergleichen, wenn Objekt und Meßtafel 
nicht unmittelbar nebeneinandergelest werden können. Die Apparate sind insbesondere 
gedacht für die Beurteilung der Farbe des Himmels oder der durchschnittlichen Farbe eines 
Ausschnittes aus der Landschaft, etwa eines herbstbunten Baumes, Das zugrunde liegende 
Prinzip besteht darin, daß in der einen Hälfte eines kreisförmig begrenzten Gesichtsfeldes ein! 
Bild der Farbtafel, in der anderen ein Bild des zu prüfenden Gegenstandes dem Auge dar- 
‚geboten wird. Soll die mittlere Färbung eines Gegenstandes (z. B. Baumes) festgestellt werden} 
so wird eine Konvexlinse vorgeschaltet, durch die der Gegenstand unscharf gesehen wird, 
Abstufung der Beleuchtung der Farbtafel läßt die betreffende Gesichtsfeldhälfte in passender 
Helligkeit erscheinen, Einschaltung zweier Nicols in den Gang der vom Objekt kommenden 
Strahlen oder Verwendung von Schwarzspiegeln ermöglicht eine Abstufung der Helligkeit 
der anderen Gesichtsfeldhälfte. Um das Optimum der Beleuchtung für die Meßfarbe zu finden, 
wird vor dem eigentlichen Versuche eine reinweiße Meßtafel (Barytweiß) mit einem an der 
Stelle oder doch in der unmittelbaren Nachbarschaft des zu messenden Gegenstandes be 
findlichen weißen Gegenstand verglichen und auf gleiche Helligkeit eingestellt. Sulze. 

Thibaud, Jean: Une teehnique nouvelle de Pemploi des r&seaux en speetrographie 
Obtention de speetres de rayons X avec des reseaux & 200 traits au millimdtre. Determi- 
nation absolue des longueurs d’onde de ces radiations et des distances r&tieulaires eristal 
lines. Applications possibles de la methode dans d’autres domaines de P’optique. (Eine neue 
technische Anwendung des Gittersin der Spektrographie: Die Erzeugung von | 
der Röntgenstrahlen mit Gittern von 200 Schichten pro Millimeter.) (Zaborat. de recher- 


ches physiques sur les rayons X, univ., Paris.) Rev. d’opt. Jg. 5, Nr. 3, 8. 97—107. nl 


Läßt man Licht unter einem sehr kleinen Winkel auf ein Beugungsgitter auffallen, s 
wird das Dispersionsvermögen des Instruments beträchtlich vergrößert. Der Verf. benutz 
dieses Verfahren zur spektroskopischen Untersuchung von Röntgenstrahlen, er läßt unter 
tangentiellem Einfallswinkel Röntgenstrahlen auf ein Glasgitter mit etwa 50-200 Striche 
pro Millimeter fallen und erhält bei Belichtungszeiten von ungefähr 10 Min. Spektre 
von Kupfer und Eisen, wobei die k-Linien sowie die anderen Linien mit großer Schärfe auf- 
treten. Die Methode erscheint somit zur absoluten Bestimmung von Wellenlängen geeignet 
und auch die Übereinstimmung der für die Wellenlängen gefundenen Größen mit den durch 
die Braggschen Versuche bekannten ist eine gute (1%). Der Verf. glaubt seine Methode be, 
sonders für solche Gebiete anwenden zu können, in denen bisher spektroskopische Unter 
suchungen große Schwierigkeiten bereiteten, so im Gebiete der sehr weichen Röntgenstrahlen, 
der radioaktiven y-Strahlen und im extremen Ultraviolett, und berichtet kurz über erste Ver. 
suche, die er mit Erfolg im Gebiet des Ultravioletten ausgeführt hat. Utesch (Greifswald). 
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Reinsch, Friedrich Kurt: Vorsehlag zur Anwendung der Eehelot-Methode nach 


Behm bei Tiefenbestimmungen in Binnengewässern. (Inst. f. Hydrobiol. u. Fischerei- 


wirtschaftslehre, Hochsch. f. Bodenkultur, Wien.) Internat. Rev. d. ges. Hydrobiol. u. 


‚Hydrogr. Bd. 15, H. 5/6, 8. 327—334. 1926. 


Verf. stellt 2 Unterschiede in der Methodik der Lotungen fest: je nachdem, ob 
sie vom Boote oder vom Eise ausgehen. Letztere ist wegen der Genauigkeit der Orts- 
bestimmung der Lotpunkte und des Fehlens störender Einflüsse von Wind und Wellen 


_ die einzig zuverlässige. Es gibt aber auch noch andere Methoden der Lotpunktbestim- 


mungen, deren man sich heute bedient. Diese werden vom Verf. aufgezählt (Trigo- 


 nometrische Verfahren, Ansteuern eines natürlichen oder künstlich errichteten Richt- 


punktes am gegenüberliegenden Ufer, die tachymetrische Methode, Tachymetertheo- 


_ dolit-, zuletzt der Sextant). Überall machen sich nach dem Verf. aber Schwierigkeiten 


| geltend, sei es durch Mangel an Hilfskräften, Instrumenten oder Geld. Nunmehr wird 


‚ein Instrument bekannt (ursprünglich anderen Zwecken dienstbar gemacht), das 


= 


Behm-Lot, schon bei Tiefenmessungen und beim ZR III angewandt, ferner Amundsen 
am Pol 1925! Nicht wird hier ein Lotdraht angewandt, sondern in 14jähriger Arbeit 
hat Behm, Kiel, ein Instrument konstruiert, das die Zeit mißt, die eine zum Meeres- 
oder Seenboden gesandte und zurückkehrende Welle des Schalles braucht; die Echo- 
lotung arbeitet in der Weise, daß eine ins Wasser geschossene und 2 m unter dem 
Wasserspiegel zur Explosion gebrachte (Zeitzünder!) Patrone eine Schallwelle er- 
zeugt, die auf ein Mikrophon an der Bordwand so wirkt, daß dieses in der gleichen Zeit 
stromlos wird. Dieser Vorgang wiederum löst einen Magnetanker aus, der seinerseits 
die Rotation einer Zeitmeßscheibe einleitet. Kehrt das Echo zurück, so „schlägt“ 


es an das Mikrophon, macht es stromlos, und die sich drehende Scheibe wird durch eine 


Bremse festgehalten. Ein Lichtzeiger an einer in Tiefenmetern geeichten Skala zeigt die 
Tiefe an. Eine bestimmte „Abschirmung“ verlangt aber zum mindesten einen mittleren 
Dampfer. Dagegen das Lot, das für Flugzuge bestimmt ist, ist auch in der Hydro- 
graphie verwendbar. Eine bis zu 30 m geeichte Skala ist besonders für diese Zwecke 
neu konstruiert. Bestimmte Ruderschläge geben den Weg an, die Messung wird aus- 
geführt, ohne daß das Boot zu stoppen braucht. Das ist auch der Hauptvorteil der 
neuen Methode. So werden die Lotungsorte innerhalb eines Profils aufs genaueste 
bestimmt, sogar beim bloßen Zählen der Ruderschläge. Die Vorteile, die der Verf. 
nun im einzelnen aufzählt, sind sehr groß, besonders für solche Gewässer, die der Lotung 
sonst unzugänglich sind bzw. da, wo diese sich schwierig durchführen läßt. Verf. 
hat im Osten Islands ein solches Lot im letzten Jahre sehr vermißt. Geringe Ab- 
hängigkeit vom Winde, von der Strömung, kein Stoppen bei den Lotungen, leichte 
exakte Bestimmung des Lotungsortes, Ersparnis an Kraft, an Zeit, an Personal und 
Geld, keine Fehlermöglichkeiten, das sind nach dem Verf. die Vorteile. Ziegelmayer. 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabihtät, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 

Wiener, Otto: Formdoppelbrechung bei Absorption. Kolloidchem. Beih. Bd. 23, 
H. 1/9, 8. 189—198. 1926. 

Während bei durchsichtigen Mischkörpern die Formdoppelbrechung wegfällt, 
wenn die Brechungsindices der Bestandteile übereinstimmen, ist dies bei absorbierenden 
Körpern nicht mehr der Fall. Die für durchsichtige Medien gültigen Sätze werden 
bei genügend großer Absorption umgestoßen, lamellare Doppelbrechung, bei durch- 
sichtigen Medien negativ, kann infolge Absorption positiv werden, während Stäbchen- 
doppelbrechung, die positiv ist, umgekehrt negativ werden kann. Die Verhältnisse, 
die bei einem Mischkörper zwischen Doppelbrechung und Dichroismus auftreten 
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können, sind recht kompliziert, Absorption und Brechungsexponent sind durchaus! 
nicht aneinander gebunden, und es kann sowohl Dichroismus ‚bei fehlender Doppel 1 
brechung wie der umgekehrte Fall auftreten. Der Verf. gibt die Theorie für den all-ı 
gemeinen Fall, daß der absorbierende Bestandteil in den nicht absorbierenden ein-| 
gelagert ist und führt für lamellare Doppelbrechung bei Absorption Zahlenbeispiele: 
an, woraus ersichtlich wird, daß jede Zusammenstellung von positiver und negativeril 
Doppelbrechung mit positivem und negativem Dichroismus vorkommt. Ahnliche Ver- | 
hältnisse ergeben sich aus den Beispielen für Stäbehendoppelbrechung bei Absorption.)| 
Weiter werden Formeln für den Absorptionskoeffizienten des Mischkörpers angegeben!f 
bei isotroper Anordnung der Bestandteile und unter der Voraussetzung, daß der Raum--[ 
teil des absorbierenden Körpers relativ klein ist. — Für den Fall der Stäbchendoppel-4 
brechung, ebenfalls unter Voraussetzung schwacher Absorption des einen Bestandteil, ‚| 
entsteht positiver Dichroismus, wenn das absorbierende Medium das größere Brechungs--| 
verhältnis hat, negativer, wenn es das kleinere hat, jedoch hat diese Beziehung nurf 
beschränkte Gültigkeit. Utesch (Greifswald). | 

Frey, Alb.: Das Breehungsvermögen der Cellulosefasern. (Pflanzenphysiol. Labo-; 
rat. d. E. T. H., Zürich.) Kolloidehem. Beih. Bd. 23, H. 1/9, S. 40—50. 1926. 

Genaue Werte für die Brechungsexponenten nach der Immersionsmethode, die 
darauf beruht, daß die Unterschiede des Brechungsvermögens zwischen der Flüssig-- 
keit und des darin eingebetteten Körpers (Cellulosefasern) verschwinden, wird man) 
nur dann erhalten, wenn die Cellulosefasern längere Zeit in der Flüssigkeit aufbewahrt) 
werden, damit sie vollständig durchtränkt sind. Gemessen werden ja die Brechungs-- 
exponenten (no und na) des Mischkörpers, die Funktionen des Brechungsvermögens | 
der Imbibitionsflüssigkeiten n, und ny7 sind, und nur beirichtiger Wahl der Immersions- 
flüssigkeit und bei genügender Durchtränkung werden no und na mit den gesuchten || 
Exponenten der Cellulose zusammenfallen. Der Verf. berichtet über Messungen, die 
von ihm an Cellulosefasern unter genauer Innehaltung obiger Bedingung ausgeführt || 
wurden, und kann im Gegensatz zu Messungen von Schiller zeigen, daß rein cellulo- | 
sische Pflanzenfasern annähernd konstante Brechungsexponenten und Doppelbrechung ! 
besitzen. — Sind dieCellulosemicelle nicht parallel zur Faserrichtung, sondern schrauben- ' 
förmig orientiert, so erhält man bei bekanntem Neigungswinkel durch Umrechnung 
über eine Ellipsengleichung die gleichen Brechungsindices; gleichzeitig ein Beweis für | 
Hypothese, daß Gerüstcellulose und Cellulose der Baumwollenhaare identisch sind, | 

Utesch (Greifswald). 

Brooks, Matilda Moldenhauer: The permeability of protoplasm to ions. (Die 
Durchlässigkeit des Protoplasmas für Ionen.) (Div. of pharmacol., hyg. laborat., 
U. S. public health serv., Washington.) Americ. jour. of physiol. Bd. 76, Nr. 1, 
S. 116—120. 1926. 

Osterhout hatte auf Grund von Versuchen über das Eindringen von H,S in 
den Zellsaft von Valonia (eine marine einzellige Alge) die Hypothese aufgestellt, 
daß nur undissoziierte Moleküle in das lebende Plasma gelangen können. Von diesem 
Gesichtspunkt wurde die Permeabilität von Valonia für Arsen- und arsenige Säure | 
bei verschiedenem ?, untersucht. Nachdem die Pflanzen eine Zeitlang in der Arsenik- 
lösung verweilt hatten, wurde mit Zellsaft und Plasma eine chemische Analyse auf 
Arsen nach der Gutzeit-Methode ausgeführt. Konzentration der angewandten | 
Lösungen ca. 0,002 m, ?„ wurde durch Zusatz von NaOH zwischen 5,0 und 9,0 varüert. 

| 
| 


Die Messung der jeweiligen Konzentration von undissoziierten Molekülen von Arsen- 
säure und arseniger Säure, sowie der Arsenat- und Arsenitionen in Zelle und Außen. 
medium ergab, daß im Außenmedium die Konzentration der undissoziierten Moleküle 
sich mit jeder p„-Änderung ändert, während die Konzentration der betreffenden Ionen 
immer die gleiche bleibt. In Zellsaft und Plasma bleibt die Größenordnung der As,O,- 
und As,0,-Konzentration bei jedem p, gleich. Die Befunde sprechen also nicht dafür, 
daß die Konzentration der Moleküle das Ausschlaggebende ist. Eine Schädigung der: 
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Zellen war allem Anschein nach nicht erfolgt. Die gefundenen Werte für die Arsen- 
konzentration im Plasma waren höher als die vom Zellsaft, aber fielen unter die vom 
Außenmedium. J. Spek (Heidelberg)., 

Sehröder, W.: Einfluß der Elektrolyte auf die Potentialdifferenz der lebenden 
Zellen. (Euglena graeilis.) (Inst. f. exp. Biol., Kommissariat f. Volksgesundheit, Moskau.) 
Zurnal eksperimental’noj biologii i medieiny Jg. 1926, Nr. 4, 8. 67—-80 u. dtsch. Zu- 
sammenfassung 8. 81—83. 1926. (Russisch.) 

Die Euglenen werden zuerst 3 mal mit der Versuchslösung an der Zentrifuge ausgewaschen. 
Es wurde mit Gleichstrom von 110 Volt Spannung und 5 mA Stromstärke gearbeitet. Die 
Kataphoresegeschwindigkeit wurde durch die Zeit ausgedrückt, welche nötig war, um die 
Zellen über einen bestimmten Intervall des Okularmikrometers zu transportieren. Euglena- 
zellen wandern anodisch, ihre Ladung ist also negativ. Eine Umladung der lebenden Zelle 
wurde nicht beobachtet, wohl aber der toten Zellen. Die Geschwindigkeit der Wanderung 
wird durch Erhöhung der H' vermindert, bei Pr = 3,8 bis 4,0 ist ein Minimum. NaCl und 
CaCl, vermindern die Geschwindigkeit nur in höheren Konzentrationen als 0,02 m für NaCl 
und 0,01—0,02m für CaCl, OH’ vergrößern die negative Ladung der Euglenen, da sie die 
Geschwindigkeit vermehren. Die Messung der spezifischen Leitfähigkeit der zu untersuchenden 
Lösung zeigt, daß die allgemeine Salzkonzentration auch die Ladung der Euglenazellen beein- 
flußt. Die größte Geschwindigkeit wird in destilliertem Wasser beobachtet. 

Ernst Mislowitzer (Berlin)., 

Joyet-Lavergne, Ph.: Sur une comparaison entre les valeurs relatives des potentiels 

d’oxydation r&duetion (7°) du pollen et de Povule chez quelques phansrogames. 
(Vergleichende Untersuchungen über die relativen Werte des Oxydations- und Re- 
duktionspotendials bei Pollen und Eizellen einiger Phanerogamen.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 15, 8. 1113—1115. 1926. 
Die Untersuchungen werden an Geranium robertianum, Cheiranthus cheiri und 
Ranunculus repens vorgenommen: Die Bestimmung des Reduktionspotentials wird 
nach der von J. und D. M. Needham beschriebenen Methode ausgeführt und ergibt 
bei den verschiedenen Untersuchungsobjekten übereinstimmend, daß das Protoplasma 
der männlichen Zellen ein schwächeres Reduktionspotentia! hat als das Protoplasma 
der weiblichen Keimzellen, besonders der Zellen des Embryonalsacks. Mit anderen 
Worten der r„, der weiblichen Zellen ist niedriger als der r, der männlichen Zelle 
bei diesen Pflanzen. Die Übereinstimmung der Resultate bei den verschiedenen Ver- 
suchsobjekten macht es wahrscheinlich, daß es sich um eine gemeinsame Eigenschaft 
aller Angiospermen handelt. Br Schmidtmann (Leipzig). 

Kutscherenko, P., und B. Solowiew: Über die H-Ionenkonzentration der Gewebs- 
extrakte verschiedener Tierorgane. (Pathol. anat. Inst., Kiew.) Biol. gen. Bd.2, Nr. 4/5, 
8. 523—529. 1926. 

Es werden nach der Methode von Michaelis Organextrakte gemacht und elektro- 
metrisch ihre Wasserstoffionenkonzentration bestimmt. Untersucht wurden: Leber, 
Niere, Milz, Herz, Muskel, Lunge, Gehirn und Ovarium von Kaninchen, Maus, Meer- 
schweinchen und Frosch. Auffallend sauer gegenüber den bisherigen in der Literatur 
bekanntgegebenen Ergebnissen gleichartiger Untersuchungen sind die von den Verff. 
gefundenen Werte für die Muskulatur aller untersuchten Tiere, ferner für Herz und 
Niere der Maus. Für die Muskulatur fanden Verff. bei den verschiedenen Tieren Werte 
zwischen 5,81 und 6,32 (sonst 6,7—6,8 in der Literatur angegeben), für das Herz der 
Maus 6,15 und für die Niere 5,89. Verff. weisen auf die Bedeutung solcher Unter- 
suchungen für pathologische Vorgänge wie bei verschiedenen Funktionszuständen 
der Organe hin. Schmidtmann (Leipzig). | 

Schopfer, W. H.: Recherches sur la perm&abilit& des membranes de eysticerque 
(Oystieereus tenuicollis) pour divers sels. (Untersuchungen über die Permeabilität der 
Öysticereus-Hüllen [Oysticercus Atenuicollis] für verschiedene Salze.) (Zaborat. de 
parasitol., umiv., Geneve.) Cpt. rend. des seances de la soc. de physique et d’histoire 
natur. de Gen®ve Bd. 43, Nr. 2, S 121—123. 1926. 

Untersuchungen des Verf. über die Durchlässigkeit der Blasenwand von Oysti- 
cercus tenuicollis gegenüber von Salzlösungen, die nicht in der Blasenflüssigkeit 


NS | 


vorhanden sind, ergaben folgenden Befund: Die äußere Cuticula der Cysticercen j 
für Eisensalze durchlässig, während die lebende Keimschicht hierfür nicht oder n 
schwer durchlässig ist (innerhalb einer Einwirkungsdauer von 10 Stunden bei | 
Anästhesierung der Keimschicht mit Chloroform und Einbringen :der Cysticercen i 
eine 1Oprom. Lösung von Na0l-+ FeK,(CN), ergab nach 3 Stunden eine stark positiv 
Eisenreaktion mit der Blasenflüssigkeit; desgleichen nach Fixierung der Keimschich 
mit 90proz. Alkohol. O. Wagner (Höchst a. M.). | 
Sehopfer, W.: Recherehes physieo-chimiques sur les parasites. Nouveaux r& 
sultats. (Physikalisch-chemische Untersuchungen an Parasiten. Neue Ergebnisse: 
(Laborat. de parasitol., umiv., Geneve.) Cpt. rend. des seances de la soc. de physiqui 
et d’histoire natur. de Gen®ve Bd. 48, Nr. 2, 8. 64—67. 1926. | 


Verf. hat die Permeabilität der Blasenwand von Cysticercus tenuicollis au 
Schafen näher untersucht. Es wurden in 7 NaCl-Lösungen von steigender Konzer 
tration 7 lebende Cysticercen eingebracht und die Gewichtszunahmen und Gewichts 
verminderungen in regelmäßigen Zwischenräumen beobachtet. Als Ergebnis wurd 
Permeabilität der lebenden Cystiercuswand für NaCl festgestellt. Dabei zeigte sic 
eine Isotonie zwischen der äußeren Flüssigkeit und dem Blaseninhalt, die in eine 
Abhängigkeit der molekularen Konzentration der Cysticercenflüssigkeit von de: 
jenigen der äußeren Umgebung erkennbar war. Am normalen Blaseninhalt wurd 
ein höherer NaCl-Gehalt (7,2 /,,) als wie beim Schafblut festgestellt, was mit kurze 
Hinweis auf das Membranengleichgewicht nach Donnan erklärt wird. O. Wagner, | 

Wherry, Edgar T., and Ruth Buchanan: Composition of the ash of spanish-mos: 
(Zusammensetzung der Asche von Tillandsia usneoides.) (Bureau of chem., U. N 
dep. of agricult., Washington.) Ecology Bd.7, Nr. 3, 8. 303—306. 1926. 

Es wird versucht, die Qualität und Quantität der von Tillandsia unsneoides mitte: 
ihrer Saugschuppen aufgenommenen mineralischen Bestandteile in ihrer Abhängigke 
vom Standort festzustellen. Der außen anhaftende Staub kann durch Waschen nich 
entfernt werden. Die Asche zeigt im allgemeinen einen ungewöhnlich hohen Gehalt a 
Natrium, Eisen, Schwefel, Chlor und Kieselsäure im Vergleich mit der von Pflanz 
gleicher Standorte. Bei Pflanzen in der Nähe der Küste war der Chlorgehalt höhe: 
ebenso der Gehalt an Eisen, der Na-Gehalt geringer! Im Vergleich mit dem Geha: 
des Regenwassers zeigt die Pflanze nach ihrem Aschengehalt eine auffallend selektiv 
Tätigkeit. : @. Klein: (Wien). | 

Jong, W. F. de: La substance minerale dans les os. (Die Mineralsubstanz in de 
Knochen.) (Laborat. mineral., inst. minier, Delft.) Recueil des travaux chim. di 
Pays-Bas Bd. 45, Nr. 6, S. 445—448. 1926. 

Bei der chemischen Analyse der Knochensubstanz findet man ein konstantes Verhält 
zwischen CaCO, und Ca,(PO,), derart, daß auf 3 Moleküle Caleiumphosphat ein Molek 
Calciumcarbonat fällt. Daraus schließt man auf einen Zusammenhang des Knochenminera 
mit den Apatiten, die eine ähnliche Zusammensetzung zeigen. Da optische Untersuchunge 
keine Aufklärung brachten, hat Verf. die zerkleinerte Knochensubstanz im Röntgenspektru: 
nach Debije-Scherrer untersucht. Verschiedenste Knochenproben zeigten die für Fluo 
Apatit charakteristischen Linien, so daß mit Wahrscheinlichkeit gesagt werden kann, daß 
den Knochen ein Mineral aus der Gruppe der Apatite vorhanden ist. Hierbei kann das CO 
Radikal durch F,, Cl, oder SO, ersetzt sein. Horsters (Nowawes b. Potsdam)., | 


Kerr, Stanley E.: Studies on the inorganie composition of blood. II. Changes 
the potassium content of erythroeytes under certain experimental conditions. (St 
dien über die Zusammensetzung des Bluts an anorganischen Bestandteilen. II.Veränd! 
‚rungen im Kaliumgehalt der roten Blutkörperchen unter bestimmten experimentelle 
Bedingungen.) (Dep. of physiol, chem., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Jour! 
of biol. chem. Bd. 67, Nr. 3, 8. 721-735. 1926. 

In der ersten Mitteilung dieser Serie wurde nachgewiesen, daß der Kaliumgeha 
der roten Blutkörperchen nach wiederholten Blutverlusten stark zunimmt. Die 
thoden der Untersuchung sind dieselben, wie in der ersten Mitteilung. Der K-Geha 
des Plasmas wurde versucht, herunterzusetzen a) durch intravenöse Injektion va 
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Gelatine-Salzlösungen, b) durch Insulin in hohen Gaben. Eine Erhöhung des K-Gehalts 
des Vollbluts tritt nach subeutanen Injektionen von Na-Oxalat ein. Bei Studium der 
K-Verteilung auf Serum und rote Blutkörperchen stellte sich heraus, daß nach einem 
einmaligen starken Blutverlust, der sofort durch ein gleiches Volumen Gelatine-NaCl- 
Lösung ersetzt wurde, 24 Stunden nach der Injektion der K-Gehalt der Blutkörperchen 
auf ungefähr das Doppelte gestiegen war, während er im Serum vermindert war. Über- 
dosierung mit Insulin führt zu einem Sinken des K im Serum, zusammen mit dem Fallen 
des Blutzuckers und anorganisch gebundenen Phosphors und zu einem Ansteigen des 
K-Gehalts in den roten Blutkörperchen. Die begleitenden Wasserverschiebungen 
können für die K-Verschiebung nicht verantwortlich gemacht werden. Injektionen 
von Na-Oxalat führen zu einer nahezu Verdoppelung des Serum-K-Gehalts und einem 
Ansteigen des K in den roten Blutkörperchen, der nahezu ebenso groß ist. — Die Wand 
der roten Blutkörperchen ist daher mit größter Wahrscheinlichkeit für K durchgängig; 
in der Richtung von außen nach innen scheint das leichter vor sich gehen zu können, als 
umgekehrt, so daß man vermuten kann, daß das K in irgendeiner nicht diffusiblen 
‚Form in den roten Blutkörperchen gespeichert werden kann. (I. vgl. Ber. über d. 
ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 36, 836.) Wastl (Wien)., 

Boutiron: Sur la composition minerale du sang, du rein, du foie et du muscle de 
lapin normal. (Die anorganischen Bestandteile von Blut, Niere, Leber und Muskel 
des normalen Kaninchens.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 15, 
8. 1151—1152. 1926. 

Die Organe werden feucht und nach Trocknen bei 100° gewogen. Veraschung durch 
Glühen bei schwacher Rotglut; der Leberrückstand muß mit HNO, und Ag. dest. ausgelaugt, 
getrocknet und noch einmal verascht werden. Die Aschen werden in 20 ccm %/, „HNO, auf- 
‘genommen, in der Lösung Cl, P, Na, K und Ca bestimmt. Bestimmungen: Cl: nach Char- 
pentier-Volhard mit "/,,-Lösungen. P: 2 ccm der sauren Lösung mit 5 ccm Ammonium- 
molybdatlösung versetzen, Phosphorammoniummolybdat bei 40° absetzen lassen, durch 
kleines Filter filtrieren, erst mit schwach salpetersaurem Wasser, dann mit 2proz. KNO;- 
Lösung bis zur Neutralität des Waschwassers waschen, den Niederschlag in 20 ccm 2/,„-Na0OH 
lösen und die nicht verbrauchte Lauge zurücktitrieren. Ca: Die saure Lösung mit NH, neu- 
tralisieren, mit Essigsäure ansäuern, Ca als Oxalat fällen und mit "/,,- Permanganat titrieren. 
X: Die Lösung mit reinem NaHCO, neutralisieren, mit Essigsäure ansäuern, K alz Kobaltnitrit 
fällen und mit %/,o0-KMnO, titrieren. Na: Na wird in neutralisierter Lösung als Pyroantimoniat 


gefällt und jodometrisch nach Balint bestimmt. Die Resultate müssen im Original eingesehen 
werden. Bloch (Berlin).°° 


Bridel, M., et C. Beguin: Sur un nouveau glucoside, hydroiysable par la rhamno- 
diastase, retirö des fleurs fraiches de P’Ulex europaeus L. (Über ein neues Glykosid, 
spaltbar durch Rhamnodiastase, gewonnen aus frischen Blüten von Ulex europaeus L.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 183, Nr. 1, 8. 75—77. 1926. 

M. Bridel und C. Charaux hatten auf biochemischem Wege in frischen Blüten 
von Ulex europaeus ein Glykosid, das sich durch Rhamnodiastase spalten ließ, 
gefunden. Die Verff. versuchten nun, dieses Glykosid, das sie Ulexosid nannten, aus 
der Pflanze zu extrahieren. Die frischen Blüten wurden 3 Tage nach dem Einsammeln 
mit kochendem Alkohol behandelt, dieser dann abdestilliert und der wäßrige Rück- 
stand mit Äther ausgezogen und im Vakuum auf 100 g konzentriert. Man erhielt 
1,75 g Ulexosid, das gereinigt ein grauweißes, krystallinisches Pulver war, welches 
unter dem Mikroskop charakteristische viereckige Blättchen, die an einer Seite ge- 
bogen waren, zeigte. Es war linksdrehend und hatte einen Schmelzpunkt von 247°, 
In Gegenwart von Schwefelsäure erhitzt, verbreitete es einen Geruch nach Methyl- 
furfurol. Es ist in Wasser unlöslich, dagegen in verdünnter Natronlauge mit erst gelber, 
dann roter bis blauroter Farbe sehr leicht löslich. Gab man Ulexosid und Rhamno- 
diastase in Wasser, so bildete sich zuerst ein Niederschlag, der rasch in ein flockiges 
Produkt, das alle Flüssigkeit anzog, überging. Man trennte die Flüssigkeit vom Nieder- 
schlag, der im polarisierten Licht inaktiv war und 16,65 Teile Glucose in 100 Teilen 
Ulexosid enthielt. Man entfernte nach Trocknen des Niederschlages die Rhamno- 
diastase und erhielt durch Abkühlen das hydrolysierte, in Blättchen krystallisierte 
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Produkt, das die Verff. Ulexogenol nannten. Dieses bildete getrocknet ein weiße| 
Pulver mit einem Schmelzpunkt von 261°, das in Wasser unlöslich war, dagegen lösliel 
in verdünnter Natronlauge mit erst gelber, dann rubinroter bis grüner Farbe. 


Paula Freudenfeld (Wien). 

Hörissey, H.: Sur la recherche de l’asperuloside dans les vegetaux. Extraetion & 

ce glucoside du Galium Aparine L. (Über den Nachweis von Asperulosid in Pflanzen} 
Extraktion dieses Glucosids bei Galium Aparine L.) Journ. de pharmaeie et de chint| 
Bd. 3, Nr. 8, S. 353—362. 1926. 


Hydrolisiert man Asperulosid mit verdünnter Schwefelsäure, so nimmt die Lösung zu 
nächst eine schön grüne Färbung an und schließlich fällt ein voluminöser dunkelfarbiger Niedez 
schlag, der in Wasser unlöslich ist, aus. Verf. hält diese Reaktion für so charakteristisch ir} 
Hinblick auf das Asperulosid, daß er sie zum groben Nachweis dieses Glucosids bei Pflanze} 
angewendet wissen will. Zum mindesten enthalten Pflanzen, die die Reaktion nicht geber: 
auch kein Asperulosid. Die Reaktion verlief positiv bei 8 untersuchten Pflanzenarten, di| 
sämtlich zur Familie der Rubiaceen gehörten. Näher untersucht wurde zunächst Galiur| 
Aperine L. Trockenpulver aus ganz jungen, noch unverzweigten Sprößlingen dieser Gattung 
lieferte bei erschöpfender Extraktion mit Essigäther und entsprechender Weiterbehandlum 
geringe Mengen krystallisierten Asperulosids. Nebenher ließen sich aus Galium Aparine noci 
andere durch Emulsin spaltbare Glucoside gewinnen, die in ihrem Verhalten gegen verdünntf 
Schwefelsäure dem Asperulosid sowohl wie dem Aucubosid ähnlich sind. Horsiers., | 

Levene, P. A., and Ida P. Rolf: Bromoleeithins. II. Bromoleeithins of the liver am 
egg yolk. (Bromlecithin. II. Bromlecithine aus Leber und Eidotter) (Rockefel 


inst. f. med. research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 67, Nr.3, 8. 659—666. 192€ 

Es ist noch nicht ganz sicher, ob die aminostickstofffreie Fraktion der Phosphatidl 
aus Leber und Eigelb alle 4 ungesättigten Fettsäuren enthält, die überhaupt im Lecithi} 
gefunden worden sind, also Öl-, Linol-, Linolen- und Arachidonsäure, sicher ist nur, daß di} 
Linolensäure im Leberlecithin, die Linolsäure im Eigelbleeithin überwiegt. Alle Lecithine en 
halten aber neben 2 gesättigten mehrere ungesättigte Fettsäuren. Da das Lecithinmoleki| 
nach den Molekulargewichtsbestimmungen nur eine Glycerinphosphorsäure besitzt, mul 
jedes Lecithin ein Gemisch vorstellen, und es ist die Frage, ob es nicht ebenso viele Stearyjl 
lecithine und Palmityllecithine gibt, als ungesättigte Fettsäuren nachweisbar sind. Verf 
suchen mit Hilfe der Brommethode eine weitere Aufteilung der Lecithingemische zu erreichen} 
Die Bromierung erfolgte mittels der in der 1. Mitteilung (vgl. Ber. Physiol. 34, 461) geschi: 
derten Verfahren. Aus Leberlecithin wurde ein Hexa- und ein Oktobromleeithin isolier* 
die Verbindungen mit geringerem Bromgehalt wurden nicht rein dargestellt. Das Oktobron: 
lecithin lieferte bei der Spaltung Stearin- und Palmitinsäure, dieselben wurden aus dem Hexaf 
bromlecithin erhalten. Eidotter lieferte ein Di- und ein Tetrabromlecithin, die beide bei de 
Hydrolyse Stearin- und Palmitinsäure ergaben. Jede der ungesättigten Fettsäuren erscheirl 
demnach in Kombination mit jeder der gesättigten, jede ungesättigte ist in 2 Lecithinen an 
wesend. Wenn dasselbe für die niedriger ungesättigten Säuren gilt, muß man im Leberlecithin $ 
im Eilecithin 4 Komponenten annehmen. Die Isolierungsverfahren werden bei anderen % 
ganen vermutlich abgeändert werden müssen. Die Trennung der gesättigten Fettsäuren vo) 
den Bromierungsprodukten der niedriger ungesättigten kann durch Destillation der Esteı 
im Vakuum bei lmm Druck bewerkstelligt werden, wobei die gesättigten Fettsäureneste 
unterhalb von 180° übergehen. Schmitz (Breslau)., 

Baumann, Emil J., and 0. M. Holly: Cholesterol and phosphatide distribution i 
some tissues of pregnant and non-pregnant rabbits. (Cholesterin- und Phosphatidve 
teilung in einigen Geweben des trächtigen und nichtträchtigen Kaninchens.) (Div. 
laborat., Montefiore hosp., New York.) Americ. journ. of physiol. Bd. 75, Nr. 3, 8. 68 
bis 639. 1926. 

Zur Klärung früherer Befunde (vgl. Ber. Physiol. 26, 440) werden Bestimmunge! 
von Fett, Cholesterin und Phosphatiden in verschiedenen Organen von trächtige! 
und nichtträchtigen Kaninchen ausgeführt. Der Gehalt von Embryonen, Placente: 
und Ammionflüssigkeit an Fett, Cholesterin und Lipoiden ist so groß, daß er dure 
den Verlust des Blutes an den gleichen Bestandteilen während der Gravidität lang 


änderungen von anderen Organen, wie Uterus und Ovarium, werden Lipoide ver 
braucht. Der Fettgehalt von Herz und Nieren nimmt während der Gravidität zu 
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der Phosphatidgehalt dieser Organe bleibt unverändert, während der Cholesteringehalt 
deutlich abnimmt. Die beobachteten Veränderungen erklären jedenfalls die früher 
beschriebene Abnahme des Gehaltes des Bluts beim Kaninchen an Cholesterin, Phospha- 
tiden und Fett während der Gravidität. K. Fromherz (München)., 

Küster, William: Über den Blut-, Blatt- und Gallenfarbstoft. (Laborat. f. organ. 
u. pharmazeut. Chem., techn. Hochsch., Stuttgart.) Chemie d. Zelle u. Gewebe Bd. 12, 
H.5, 8. 323—347. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 36, 588. 

Wrede, F.: Zur Kenntnis des Spermins. IV. (Physiol. Inst., Univ. Greifswald.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 153, H. 4/6, 8. 291—313. 1926. 

Die Base Spermin C,oH,;N, (vgl. Ber. Physiol. 24, 15; 29, 191) ‚wird als schwer- 
lösliches Phosphat aus verschiedenen Organen dargestellt. Die quantitativen 
Bestimmungen ergaben einen Gehalt an freier Base: Menschlicher Hoden 0,003; 
Muskel 0,009; Gehirn 0,015; Milz 0,023; Leber 0,050; Pankreas 0,054; Sperma 
0,380 %/90-. Ähnliche Werte fanden sich bei Organen vom Rind. Im Blut kommt das 
Spermin nur spurenweise vor, dagegen findet es sich in kleiner Menge in der Brauerei- 
hefe. Zur Darstellung ist am besten Rinderpankreas geeignet. — Aus dem krystal- 
lisierten Phosphat wurde die freie Base als zerfließliche Krystallmasse erhalten, 
die sich gegen Säuren und Basen als recht beständig erwies. Spermin ist mit über- 
hitzten Wasserdämpfen flüchtig. — Von den 4 N-Atomen des Spermins sind nach der 
van Slyke - Methode 3 primär, das 4. dürfte sekundär sein, da Spermin Tetraacyl- 
verbindungen gibt. Das Spermin wird in alkalischer Lösung beim Schütteln mit 
Kupferpulver durch den Luftsauerstoff oxydativ gespalten. Es entsteht Ammoniak, 
eine Base von der Formel C,H,,N, und eine solche von der Formel C,H,sN,. Die Base 
C,H,.N, enthält eine Doppelbindung, da sie sich mit Platinmohr und Wasserstoff 
zu der Verbindung C,H,sN, reduzieren läßt. Beide Basen enthalten eine primäre 
Aminogruppe. Offenbar handelt es sich um ein ringförmiges Gebilde, da Ozon die 
Doppelbindung nicht aufspaltet, und da salpetrige Säure nicht addiert wird. Bei Ein- 
wirkung von salpetriger Säure wird die primäre Aminogruppe entfernt und das hydrierte 
Ringsystem dehydriert: es entstehen 2 Verbindungen von der Formel C,H,NO und 
C,H,NO. Übrigens zeigt die Base C,H,,N, einen sehr intensiven Spermageruch, der 
bei der Hydrierung verschwindet. — Die bei der Oxydation des Spermins erhaltene 
Base C,H,,N, enthält 2 primäre Aminogruppen. Sie ist nicht identisch mit Putresein. — 
Die pharmakologische Prüfung des Spermins (als Chlorhydrat) ergab: Keine Wirkung 
auf den Blutzuckerspiegel (Spermin findet sich in erheblicher Menge im Insulin). Die 
Wirkung auf den Blutdruck ist in kleiner Dosis eine druckerhöhende, in größerer 
(8 mg pro kg Tier) eine drucksenkende. Die Pulszahl wird herabgesetzt. Die Atmung 
wird verlangsamt. — Versuchsteil: Sperminphosphat CjoHıgN, - 2H3PO, + 6 H,0. 
Die Organe werden zerhackt, mit kochendem essigsäurehaltigen Wasser extrahiert, 
das Extrakt wird mit Bleiessig gereinigt. Das Spermin wird mit Phosphorwolfram- 
säure gefällt, mit Baryt in Freiheit gesetzt und mit H,PO, auf eine 4 = 7,0 ein- 
gestellt. Das Phosphat krystallisiert namentlich auf Zusatz von etwas Alkohol aus. 
Es kann aus kochendem Wasser umkrystallisiert werden. — Weiter wird beschrieben 
das Sperminchlorhydrat und das Sperminpikrat. — Die Base 0,H,,N, wird als Chloro- 
aurat und als Chloroplatinat zur Analyse gebracht, ebenso werden die andern Basen 
meist als Chloroaurate beschrieben und analysiert. Die Base C,H,,N, gibt ein m- 
Nitrobenzoylderivat v. Fp. 212—213°, das zur Bestimmung des Molekulargewichtes 
dient. (III. vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 29, 199.) Fritz Wrede., 

Kennedy, R. P., and 6. H. Whipple: The identity of musele hemoglobin and blood 
hemoglobin. (Die Identität von Muskel- und Bluthämoglobin.) (Dep. of pathol., unw. 
of Rochester school of med. a. dent., Rochester.) Americ. journ. of physiol. Bd. 76, Nr. 3, 
8.685692. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 37, 284. 
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Zawadowski, M. N.: Zum Mechanismus der Wirkung von Cyankalium auf di 
lebende Zelle (Ei von Asearis megalocephala). Experimentelle Untersuehung. Bic| 
gen. Bd. 2, Nr. 4/5, 8.442—456. 1926. | 

Cyankalium in Konzentrationen von Tao —2n bringt die Entwicklung di 
Ascariseier zum Stillstand. Die Hemmung ist reversibel; die Entwicklung tri| 
indessen nicht sofort ein, was von einer, die Diffusion verlangsamenden Wirkus| 
der fibrösen lipoiden Eimembran abhängt. Der Sauerstoffverbrauch wird zwar || 
den KCOn-Lösungen erniedrigt, hört aber sogar in 2 n-Lösungen nicht vollständig au 
Indessen übt KCn neben dem Einfluß auf die Atmung auch eine Nebenwirkung all 
das Protoplasma aus. J. Runnström (Stockholm). | 


Gessner, Otto: Über die Wirkung des Krötengiftes auf das isolierte Kaltblüterhex| 
I. Mitt. Die Wirkung des Krötengiftes auf das isolierte Froschherz. (Pharmakol. Ins! 
Univ. Marburg.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 11} 
H.3/4, 8. 218—239. 1926. | 

Untersuchungen an isolierten Froschherzen ergaben, daß Krötengift in kalkfreij 
Lösung am kalkarm gemachten Organ keine systolische Wirkung besitzt. Zugabe v<| 
Ringer führt sofort zur Contractur. Durch Vorbehandlung mit Cholesterin wird d 
Wirksamkeit des Krötengiftes am Herzen nicht aufgehoben. Saponin bewirkt keil 
Sensibilisierung des Froschherzens für Calcium und bleibt auch in kalkfreier Lösuı 
am isolierten Froschherzen wirksam. Weiter wird die Herzwirksamkeit des Bufotali 
durch Zugabe von Rinderblut nicht abgeschwächt, während die Saponinwirkui] 
dadurch aufgehoben wird. Das Krötengift unterscheidet sich demnach in sehr wesen] 
lichen Punkten von den Saponinen. Weiter werden verschiedene Beweise dafür erbrack] 
daß sein Wirkungsmechanismus den Digitalissubstanzen entspricht. Krötenblut wirt 
qualitativ wie Krötengift, nur erheblich schwächer. Flury (Würzburg)., | 


Haehn, Hugo: Über Katalysatorsysteme aus plasmophilen Stoffen. (Inst. 
Gärungsgewerbe, Berlin.) Zeitschr. f. angew. Chem. Jg. 39, Nr. 39, S. 1148—1151. 192] 
Die bisherigen Modellversuche zur Aufklärung des Fermentproblems sind ni 
chemischen Stoffen oder Systemen ausgeführt worden, deren Komponenten zellfren! 
sind. Es ist nun Verf. gelungen, wirksame Katalysatorsysteme ausfindig zu machdi 
deren Bestandteile in der lebenden Zelle vorkommen (plasmophil). So baut eij 
Mischung von gleichen Teilen #/,KCl-+ */jo"CaCl; + 2/]5-NaCl eine verdünnte Stärk 
lösung bei 40° so weit ab, daß mit Jod keine Blaufärbung mehr eintritt. Der dur: 
diese Salzlösung bewirkte Stärkeumsatz ist außerordentlich klein; durch Beigabe | 
Aminosäurengemisch bzw. von Aminosäuren -- Pepton zu dem Neutralsalz kann jedo» 
die Amylolyse derart gesteigert werden, daß innerhalb 43 Stunden bei 45° tota 
Abbau des Stärkemoleküls erfolgt. Dieser Stärkeabbauprozeß durch das Amyla 
modell ist eine echte Fermentreaktion, da durch das System die mehrfache Men\ 
an Stärke hydrolysiert wird. — Ein Phosphatgemisch (px = 7,1) + Glykokoll hat d 
Eigenschaft, Methylenblau in Gegenwart eines Aldehyds zu entfärben unter gleic! 
zeitiger Bildung der entsprechenden Carbonsäure. Dieses Oxydoreduktionssystem w i 
in Parallele zur Schardingerschen sowie zur Cannizzaroschen Reaktion geset 
Gottschalk (Stettin). 
Mertz, Albrecht: Fermentvermehrung im Serum nach Lieht- und Röntgenbestra, 
lungen, ein Index für Zellzerfallsvorgänge. (Univ.-Kinderklin., Freiburg i. Br.) Strahle 
therapie Bd. 22, H. 2, 8. 301—318. 1926. 
Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 37, 262. oo 
Pineussen, Ludwig: Fermente und Licht. IX. Diastase. IV. (Biochem. Abt., A 
Krankenh. am Urban, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 171, H. 1/3, $.1—-6. 1926. 
Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 37, 419. oo) 
Macht, David I.: Photopharmaeology. V.: Influenee of sun’s rays on growth of yeä 
in sodium benzoate. (V. Einfluß der Sonnenstrahlen auf das Wachstum der Hefe 
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Lösungen von Natriumbenzoat.) (Pharmacol. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) 
Proc. of the soe. f. exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr. 8, S. 638-639. 1926. 

Die CO,-Produktion von Fleischmans Bäckerhefe ist bei gleicher Temperatur 
im Sonnenlicht gegenüber Dunkelkontrollen etwas verzögert (0,5—1%, Hefe in 5- 
bis 1Oproz. Zuckerlösung). Natriumbenzoat ist im Dunkeln noch in Konzentration 
1: 1000 ohne Einfluß, und erst bei 1: 500 erfolgt schwache Hemmung. Im Sonnen- 
licht ist aber schon bei 1: 1000 und 1: 1250 eine viel größere Hemmung zu beobachten 
als in den benzoatfreien Kontrollen. Diffuses Sonnenlicht hat keine Wirkung. Das 
Glas der Gärröhrchen erwies sich als durchlässig für ultraviolettes Licht bis 300 uu; 
da hinter gelben oder braunen Filtern die Hemmung ausbleibt, sind nur die kurzwelligen 
Strahlen wirksam. Zugabe von Äsculin vermindert die Benzoatwirkung, Eosin vermag sie 
aber zu verstärken. (Vgl. Ber. über .d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 33,201.) Metzner. 

Macht, David I.: Photopharmacology. VI.: Influence of sun’s rays on growth of 
yeast in some fluorescent solutions. (VI. Einfluß der Sonnenstrahlen auf das Wachstum 
der Hefe in einigen fluorescierenden Lösungen.) (Pharmacol. laborat., Johns Hopkins 
“unww., Baltimore.) Proc. of the soe. f. exp. biol. a. med. Bd. 28, Nr. 8, $. 639—641. 1926. 

Zu 0,5—1proz. Hefeaufschwemmungen in 5 bzw. 10%, Rohrzucker wurden fol- 
gende Farbstoffe in Konzentrationen von 1:50 000 bzw. 1: 250 000 hinzugefügt und 
die CO,-Produktion bestimmt: Fluoresceinnatrium, Eosin, Dibromfluoresceinkalium, 
Erythrosin, Tetrachlorfluoresceinkalium, Kaliumsalz eines chlorierten Fluoresceins 
(mit Chlor im Resorcin) und Fluoresceinsulfonkalium. Im Dunklen hatte bei 1: 100 000 
keiner der Farbstoffe eine hemmende Wirkung; Eosin verzögerte etwas bei 1: 50 000. 
Im direkten Sonnenlicht fand sich bei 1: 50 000 stets geringe Hemmung; die Hemmung 
‚ist aber vielmals größer, wenn gleichzeitig geringe Mengen von Natriumbenzoat zu- 
gefügt werden; im Dunkeln zeigt sich jedoch keine gegenseitige Beeinflussung. Am 
wirksamsten ist Eosin, Tetrachlorfluorescein und Erythrosin sind weniger aktiv; 
Tetrabromfl. > Dibromflu.; Fluoresceinnatrium und die Sulfonverbindung waren am 
wenigsten wirksam. Eosin bleicht rasch aus und verliert dabei an Wirksamkeit. Auch 
hier zeigt sich, daß die Lichtwirkung in der Hauptsache von dem kurzwelligen Anteil 
der Sonnenstrahlung ausgeht. P. Metzner (Berlin-Dahlem). 

Hume, Eleanor Margaret, and Hannah Henderson Smith: The effect of irradiation 
of the environment with ultra-violet light upon the growth and caleifieation of rats, 
fed on a diet defieient in fat-soluble vitamins. The part played by irradiated sawdust, II. 
(Die Wirkung der Umgebungsbestrahlung mit ultraviolettem Licht auf Wachstum und 
Verknöcherung bei Ratten, deren Nahrung keine fettlöslichen Vitamine enthält. Die 
Rolle von bestrahltem Sägemehl.) (Dep. of exp. pathol., Lister inst., London.) Biochem. 
journ. Bd. 20, Nr. 2, 8. 335—339. 1926. 

4 Gruppen von jungen Ratten wurden folgendermaßen untergebracht: Gruppe 1 
in Glasbehältern mit nichtbestrahltem Sägemehl auf dem Boden; Gruppe 2 dasselbe, 
aber bestrahltes Sägemehl; Gruppe 3 ebenfalls bestrahltes Sägemehl, aber von den 
Ratten durch ein Drahtgeflecht getrennt, das 1 Zoll über dem Sägemehl gespannt 
war. Gruppe 4. Jede Ratte bewohnte einen besonderen Glasbehälter mit bestrahltem 
Sägemehl auf dem Boden. 1 Zoll darüber war eine durchsichtige Quarzplatte so be- 
festigt, daß Sägemehl und Ratten luftdieht voneinander getrennt waren. Die Be- 
strahlung des Sägemehls geschah mit einer Quecksilber-Quarzlampe. Außer fettlös- 
lichen Vitaminen war die Nahrung vollwertig. Gruppe 2 zeigte gegenüber Gruppe 1 
einen deutlichen Vorsprung im Wachstum und Verknöcherung, der unzweifelhaft 
dem bestrahlten Sägemehl zuzuschreiben ist. Auch Gruppe 3 zeigt einen leichten 
Vorsprung gegenüber Gruppe 1, jedoch nicht genügend, um irgendwelche Schlüsse 
zu erlauben. Bei Gruppe 4 waren Wachstum und Verknöcherung ungefähr gleich 
wie bei Gruppe 1, so daß man mit Sicherheit annehmen kann, daß das bestrahlte Säge- 
mehl keine wirksamen Strahlen abgibt, die durch Quarz hindurchdringen. d. vgl. 
Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 30, 880.) E. Philipp (Berlin). 
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Mayerson, H. S., Lewis Gunther and Henry Laürens: The physiological se 
of darkness, daylight and of earbon are radiation. I. The effects of darkness on metai 
bolism in the dog. (Die physiologische Wirkung der Dunkelheit, des Tageslichtes und 
der Kohlenbogenlicht-Bestrahlung. I. Die Einflüsse der Dunkelheit auf den Stoffl 
wechsel des Hundes.) (Dep. of physiol., Yale univ., New Haven.) Americ. journ. 01] 
physiol. Bd. 75, Nr. 2, 8.399—420. 1926. 


Setzt man normale erwachsene Hunde bei ausreichender Ernährung während einer kurze 
Periode von 18—28 Tagen der Dunkelheit aus, so wirkt diese anfänglich als Reiz auf dep! 
Stoffumsatz, der dann gewöhnlich gegen Ende der Dunkelperiode zur Norm wieder herabsinkt 
Es zeigt sich nämlich recht deutlich ein Ansteigen der totalen Acidität, der Stickstoff- un« 
Chlorausscheidung im Urin sowie eine Erhöhung des Blutphosphors. Die Caleium- und Phos; 
phorbilanz ergibt eine Retention. Bringt man die Tiere wieder ans Licht, so zeigt sich gleicht 
falls eine sekundäre Erhöhung des Stoffumsatzes, die kurze Zeit anhält. Langes Verweilen! 
(9 Monate) in der Dunkelheit ruft keine nachweisbare Veränderung in der chemischen Zu! 
sammensetzung des Urins oder des Blutes hervor, nachdem die initiale Erhöhung des Um 
satzes wieder abgesunken ist. Trotzdem scheint die Widerstandsfähigkeit der Tiere herabi 


gesetzt zu sein. Julius Hirsch (Berlin)., || 
Mayerson, H. $., Lewis Gunther and Henry Laurens: The physiological actio) 
of darkness, daylight and carbon are radiation. II. The effeet of carbon are radiatio)| 
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on metabolism in the dog. (Die physiologische Wirkung der Dunkelheit, des Tagesı 
lichtes und der Kohlenbogenlicht-Bestrahlung. II. Der Einfluß der Kohlenbogenlichti 
Bestrahlung auf den Stoffwechsel des Hundes.) (Dep. of physiol., Yale unw., Neı 


Haven.) Americ. journ. of physiol. Bd. 75, Nr. 2, 8. 421—442. 1926. 

Die Bestrahlung normaler erwachsener Tiere mit mäßiger Intensität ruft eine Steigerunj 
des endogenen N-Umsatzes hervor, stimuliert die intestinale Caleium- und Phosphorabsorptio}} 
und setzt zumeist den Blutzuckerspiegel herab. Diese Veränderungen bleiben nach Beendigun] 
der Irradiation bestehen und prägen sich in einigen Fällen dann am deutlichsten aus. Einf 
Wiederholung der Exposition 1 Stunde lang an 8 Tagen — nach einem Intervall von 20 Tagen —| 
gibt ähnliche Resultate, wie sie erhalten werden, wenn die einzelnen Expositionen an 8 Tage} 
auf 2 Stunden ausgedehnt werden. Exzessive Bestrahlung verursacht eine Herabsetzung def 
Appetits und verdeckt so manche Effekte, die nach schwächeren Dosen beobachtet werden 
Der Phosphorgehalt des Serums steigt infolge der Bestrahlung deutlich an. Bei mäßiger Boge al 
lampenbestrahlung besteht ein Gleichgewicht zwischen dem Calcium und Phosphor des Serums| 
Exzessive oder wiederholte Bestrahlung erhöht den Kalkgehalt und gleichzeitig den Phosphor! 
gehalt. Bestrahlung setzt im allgemeinen den Blutzucker herab, die Senkung bleibt auch nacı| 
Aufhören der Bestrahlung bestehen. Die Veränderungen im N-Stoffwechsel und in der Calcium! 
und Phosphorabsorption bei kurzem Verweilen im Dunkeln sind denjenigen auffallend ähnlich 
‚die während der Bogenlichtbestrahlung erreicht werden. Die Strahlungsenergie der benutztei 
„Majestic“-Weißlicht-Kohlenbogenlampe wurde gemessen und die Dosen wurden in absolute} 
Einheiten ausgedrückt. Julius Hirsch (Berlin)., 

Miles, Alice L., and Henry Laurens: The physiologieal action of darkness, dayligh 
'and of carbon are radiation. III. The effeet of darkness on some of the physical charaete | 
of the blood of dogs. (Die physiologische Wirkung der Dunkelheit, der Tageslichte 


und der Kohlenbogenlicht-Bestrahlung. III. Die Wirkung der Dunkelheit auf einigl 


physikalische Eigenschaften des Hundeblutes.) (Dep. of physiol., Yale univ., Net 
Haven.) Americ. journ. of physiol. Bd. 75, Nr. 2, 8. 443—461. 1926. 

Es wurde der Einfluß der Dunkelheit auf einige physikalische Eigenschaften des Hund 
blutes, wie z. B. die Zahl der roten und weißen Blutkörperchen und der Blutplättchen, sow 
auf den prozentualen Hämoglobingehalt beobachtet. Sodann wurde auch die Gesamtmeng 
die Gerinnungszeit, die H. und die Resistenz der roten Blutkörperzellen berücksichtigt. DI 
wesentlichsten Erscheinungen einer kurzen Dunkelperiode (15—28 Tage) sind: Anfänglich 
Abnahme der roten Blutkörperchen und Rückkehr zum Normalwert während der Dunke 
periode. Bei der Rückkehr zum Licht wird der Normalwert beibehalten und schwankt n 
in gewissen Fällen um den Normalwert, bis ein stabiler Wert erreicht ist. Die anfänglich 
Senkung des Hämoglobingehaltes kehrt allmählich zur Norm zurück. Ein vorübergehende 
Ansteigen der weißen Blutkörperchen gleicht sich gewöhnlich vor Beendigung der Dunke 
periode aus. Die Blutplättchen verhalten sich ähnlich wie die roten Blutkörperchen. D} 
Gesamtmasse des Blutes ist gering. Es besteht eine leichte Acidosis und eine leichte Erhöhun 
der Gerinnungszeit. Beilängeren Dunkelperioden von 9 Monaten wurde — nach der übliche 
anfänglichen Abnahme der roten Blutkörperchen — eine ständige Zunahme wenigsten 
3 Monate lang beobachtet; gegen Ende des 8. Monates wurde die Zahl der roten Blutkörperche 
herabgesetzt. Ähnlich verhält sich das Hämoglobin. Die weißen Blutkörperchen zeigen ein 
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"ständige Abnahme, bis irgendeine akute Erkrankung, die scheinbar durch die Dunkelheit 
'hervorgerufen wird, in Begleitung einer deutlichen Erhöhung der Leukocytenzahl auftritt. 
‘Die Zahl der Blutplättchen wird durch die Dunkelheit herabgesetzt. Die Gerinnungszeit ist 
jetwas erhöht. Julius Hirsch (Berlin)., 

Miles, Alice L., and Henry Laurens: The physiologieal action of darkness, daylight 
and of earbon are radiation. IV. The effeets of carbon are radiation on some of the 
‚physical characters of the blood of dogs. (Die physiologische Wirkung der Dunkel. 
‚heit, des Tageslichtes und der Kohlenbogenlicht-Bestrahlung. IV. Die Wirkungen 
‚der Kohlenbogenlicht-Bestrahlung auf einige physikalische Eigenschaften des Hunde- 
blutes.) (Dep. of physiol., Yale univ., New Haven.) Americ. journ. of physiol. Bd. 75, 
"Nr. 2, 8. 462—474. 1926. 


Bei mäßigen Dosen (1 Stunde pro die während 8 Tage) findet sich nach anfänglicher 
Steigerung der Zahl der roten Blutkörperchen eine Herabsetzung; bei steigender Dosis (2 Stun- 
den pro die während 8 Tage) eine unmittelbare Abnahme; und mit beiden Dosen eine Steigerung 
zu einem neuen Endwert nach Beendigung der Bestrahlung. Es zeigt sich somit eine Stimula- 
tion der hämatopoetischen Organe, die zuerst durch eine Erhöhung des Blutvolumens ver- 
deckt wird. Die weißen Blutkörperchen zeigen deutliche Schwankungen für den Normalwert. 
Nach der Bestrahlung werden die Schwankungen geringer, und schließlich wird der Normalwert 
eingehalten. Bei stark bestrahlten Hunden geht jedoch die Zahl auf einen niedrigeren Wert 
herunter. Julius Hirsch (Berlin)., 


Zellen- und Gewebelehre. 
Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie) 

Guilliermond, A.: Nouvelles recherches sur la strueture des eyanophyeees. (Neue 
Untersuchungen über die Struktur der Cyanophyceen.) Rev. gen. de botan. Bd. 38, 
Nr. 447, 8.129—145 u. Nr. 448, S. 177—190. 1926. 

Lebendbeobachtung an verschiedenen Spezies von CUyanophyceen zeigten, daß 
diese Algen alle aus einer grünen Rindenzone und einem ungefärbten, hyalinen Zentral- 
körper bestehen. Diese Rindenzone ist manchmal scharf vom Zentralkörper abgegrenzt, 
in anderen Fällen nur sehr undeutlich. Sie ist gewöhnlich äußerst dünn, sieht homogen 
aus und enthält das Pigment in diffusem Zustande. Häufig zeigt die Rindenschicht 
eine stark lichtbrechende Körnelung. Der Zentralkörper ist immer mehr oder weniger 
‚durch die Rindenschicht verdeckt, so daß seine Struktur schwer zu beobachten ist. 
Meistens hat er ein fibrilläres oder retikuläres Aussehen. Anwendung von Vitalfarb- 
stoffen bewirkt eine Färbung kleiner Körper, die Vakuolen vorstellen. Diese sehr 
kleinen und sehr zahlreichen Vakuolen sind in der Rindenschicht lokalisiert oder liegen 
in unmittelbarer Nähe des Zentralkörpers. In ungefärbtem Zustande sind sie nie sicht- 
‘bar. Im Laufe der Zellentwicklung verändern die Vakuolen ihre Dimensionen merklich. 
In ein und demselben Faden ist die Durchlässigkeit der Zellwände für den Farbstoff 
sehr verschieden, so daß häufig alle Farbstufen vorhanden sind. Die Lebendfärbung 
umfaßt zunächst nur das Vakuolensystem, mit der Zeit sterben die Zellen ab, und in 
diesem Augenblick dringt der Farbstoff in den Zentralkörper ein, während die Vakuolen 
sich entfärben. Diese genannten Erscheinungen sind die gewöhnlich auftretenden, 
sehr häufig kommen jedoch auch Abweichungen vor. Färbungen an Material, das 
mit Lenhossek oder Bouin fixiert ist, zeigt dieselben Erscheinungen wie die postvitalen 
Färbungen. Der Zentralkörper verhält sich genau wie ein Kern. Er unterscheidet sich 
von gewöhnlichen Kernen nur durch seine im Verhältnis zur Zelle übertriebene Größe 
und durch das Fehlen einer Membran. Mitochondrien und Chloroplasten ließen sich 
nicht mit gutem Erfolg färben. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Lippmaa, Theodor: Sur les hömatocarotinoides et les xanthocarotinoides. (Über 
‚die Hämatocarotinoide und die Xanthocarotinoide.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 22, 8. 1350—1352. 1926. 

Bisher wurden 3 Arten von Plastiden unterschieden, Leukoplasten, Chloroplasten 
und rot oder gelb gefärbte Chromoplasten. Verf. teilt die Chromoplasten weiter in 
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3 Untergruppen, Hämatoplasten, Xanthoplasten und Chromoplasten. Die Xanthe| 
plasten entstehen aus Chloroplasten oder stellen das erste Stadium derselben vo)| 
Sie enthalten gelbe Carotinoide, Carotin, Xanthophyll und grüne Pigmente. Die Hämatcı 
plasten entstehen direkt aus Plastiden und enthalten rote Carotinoide, niemals Carotirj 
Xanthophyli oder grüne Pigmente. Chromplasten bilden das 1. Stadium der Chlorc( 
plasten oder auch sie stammen von letzteren. Sie enthalten wenig Chlorophyll, vie 
Xanthophyll, Carotin und auch andere Carotinoide. Die Hämatoplasten zeigen, dal 
die Existenz der Carotinoide keineswegs von der Gegenwart des Chlorophylis abhängt 
sondern das Chlorophyll ist immer begleitet von 2 Carotinoiden, vom Carotin un 
Xanthophyll. Daher können die Carotinoide wieder in 2 biologische Gruppen geteill 
werden: die Xanthocarotinoide, zu denen Carotin und Xanthophyll gehören, die dal 
Chlorophyll begleiten, und die Hämatocarotinoide, zu denen Lycopin, Rhodoxanthijl 
usw. gehören, die oft unabhängig vom Chlorophyll auftreten. Schratz (Berlin-Dahlem)| 
Millis, John: The shape of cells in masses. (Die Gestalt von massenhafi 
dicht gelagerten Zellen.) Science Bd. 64, Nr. 1653, 8. 225—226. 1926. | 
Eine kritische, zu dem ebenso überschriebenen Artikel von Lewis (s. diese Ber 
2, H.3/4, 8.115) gehörige Anmerkung, wobei sich Verf. auf seine Arbeit über di 
geometrische Basis physikalischer und organischer Erscheinungen aus dem Jahre 1918| 
beruft. Die Schlußfolgerung von Lewis, daß Zellen in Massen dicht gelagert typisch« 
Tetrakaidekaeder seien, wird bestritten, und es wird auf eine hierhergehörige allgemein) 
gültige Vorstellung, zu der Verf. gekommen ist, als auf den Schlüssel zu der von Lewis 
behandelten Frage verwiesen: In einer Ansammlung von Körpern in unbestimmte 
Anzahl mit gleichen Abständen zwischen den Nachbarn ist eine Gruppierung, welche 
zugleich vollständige Symmetrie und maximale Konzentration oder geringsten ein-| 
genommenen Raum geben würde, unmöglich. Wassermann (München). | 
Kraus, Walter M., and Arthur Weil: Human adult and embryo anterior horu: 
cells. A comparison of form in relation to the concept of neurobiotaxis. (Vorderhorn}| 
zellen beim erwachsenen Menschen und beim Embryo. Eine Formvergleichung mit 
Beziehung auf den Begriff: Neurobiotaxis.) (Neuropathol. laborat., Montefiore hosp.. 
New York.) Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 15, Nr. 6, S. 686—701. 1926. | 
Kraus und Lhermitte haben gezeigt, daß der größte Durchmesser der moto- 
rischen Zellen im Vorderhorn in der cephalo-caudalen Achse des Rückenmarks liegt 
Dieser Durchmesser war zweimal oder mehr als zweimal so groß als der quere und de 
dorsoventrale Durchmesser. Diese Tatsache hat große Bedeutung für die Neurobio 
taxistheorie. Diese Theorie ist ausgearbeitet von Ariöns Kappers. Er gab üben 
diesen Begriff einige Regeln. Die Verff. konstruierten Wachsmodelle von erwachsenen! 
Zellen (Vergrößerung 600mal). Sie haben immer den größten Durchmesser der Quer 
schnitte und den Durchmesser senkrecht darauf gemessen. Weiter den größten Durch 
messer der Längsschnitte. Diesen Durchmesser nennen sie 1, 2 und 3. Sie nahmen für 
die Messungen Zellen aus den 4., 5. Cervicalsegmenten, 5., 7. Thorakalsegmenten undl 
4. Lumbalsegmenten. Also kamen sie zu folgenden Folgerungen: 1. a) Die Form der 
Zelle wird bestimmt durch die Richtung, in welcher die Mehrzahl der Reize auf die 
Zelle einwirkt. b) Der größte Durchmesser der Zelle entspricht der Richtung, in welche 
die stärksten Reize die Zelle passieren. 2. a) Die Form der Zelle gibt die Richtung 
und die Kraft der Reizwirkung an, die darauf ausgeübt ist, und auch die Lage der 
verwandten Zentra. b) Die verwandten Zentra, deren Reize in einem Segment ent-, 
stehen, das mehr kranial oder caudalwärts liegt, verursachen eine Verlängerung in 
cephalo-caudaler Richtung. Diese intersegmentalen Reize sind stärker als die intra- 
segmentalen Reize. Der größte Durchmesser liegt in der Diagonale des Parallelogramms 
der Kräfte, die in diesem Fall auf die Zelle einwirken. 3. Das Axon verläuft nicht 
in der größten oder cephalo-caudalen Richtung, wie früher immer angenommen wurde, 
sondern senkrecht darauf. Bei der erwachsenen wie bei der embryonalen Zelle ist 
regelmäßig der ungefähr quere Durchmesser länger als der ventro-dorsale Durchmesser, 


| 
1 


— 875 — 


im Verhältnis von 1 :1,2 bis 1:1,8, während der cephalo-caudale Durchmesser 2 bis 
3!/,mal länger ist als derselbe Durchmesser der embryonalen Zelle. Daraus folgt, 
daß die Reize nach dem vierten Monat in cephalo-kaudaler Richtung stärker werden 
im Verhältnis zu den Reizen in dorso-ventraler sowie in querer Richtung. Die Dendriten 
ziehen bei einer embryonalen Zelle meistens in eine Richtung, entweder caudal oder 
kranial. Später in der Ontogenie bringt die Reizwirkung Dendriten hervor in beiden 
Richtungen der longitudinalen Achse. Die Verff. haben immer gefunden, daß die 
Lumbalzelle > Cervical > Thorakalzelle. Weiter wird es aus Tabellen klar, daß 
Diameter 2, bei embryonalen und erwachsenen Zellen ungefähr konstant bleibt, und 
daß das hauptsächlichste Wachstum in der longitudinalen Achse stattfindet. 
| G. Groeneveld (Groningen). 
Rondoni, P.: L’apparato reticolo-endoteliale. (Der reticulo-endotheliale Apparat.) 
Atti d. soc. lombarda di scienze med. e biol., Milano Bd. 15, H. 3, 8. 141-171. 1926. 
Die Arbeit stellt einen Bericht der Ergebnisse der bisherigen Untersuchungen über das 
reticulo-endotheliale System dar. Nach Aufzählung der verschiedenen zu diesem System 
gehörigen Zellgruppen bespricht er ihre Färbbarkeit, ihr Verhältnis zur Pigmentierung, be- 
sonders nach Blockierung des Systems — zur Umwandlung der Fette, des Lipoids und der 
Proteine, zur Immunität, zur Entzündung, zu bestimmten Infektionskrankheiten (z. B. zum 
Fleckfieber), zum anaphylaktischen Schock und endlich zur Tumorbildung.. Es stellt sich 


das Referat an die Seite verschiedener in deutscher Sprache erschienener und bringt als solches 
im wesentlichen nichts Neues. Werihemann (Basel). 


Jungeblut, €. W., and J. A. Berlot: The röle of the retieulo-endothelial system in 
 immunity. II. The complement titer after blockade and the physiologieal regeneration 
of the reticulo-endothelial system as measured by reduction tests. (Die Rolle des 
Reticuloendothelialsystems bei der Immunität. II. Der Komplementtiter nach der 
Blockierung und die physiologische Regenerierung des Reticuloendothelialsystems, ge- 
messen mit Hilfe von Reduktionsproben.) (Div. of laborat. a. research, New York 
state dep. of health, Albany.) Journ. of exp. med. Bd. 43, Nr. 6, S. 497—806. 1926. 

Wird Meerschweinchen intravenös Tusche injiziert, so tritt ausgesprochener 
Abfall des Komplementtiters auf, der 15 Min. nach der Injektion einsetzt, aber 
erst nach 3 St. sein Maximum erreicht. Innerhalb der ersten 24 St. nach der Injektion 
tritt Rückkehr zum normalen Wert ein. Mischt man Tusche in vitro mit Meerschwein- 
chenserum, so wird das Komplement fast vollkommen adsorbiert. Mit Hilfe von 
Reduktionsproben (Methylenblau und Nitroanthrachinon) wurde gezeigt, daß 
die Atmung von Leber- und Milzzellen von Meerschweinchen in den ersten 8 St. nach 
der Tuscheinjektion merklich gestört war. Aber am Ende des 1. Tages nach der Injek- 
tion machten sich Anzeichen einer Rückkehr zur normalen Lebenstätigkeit geltend. 
(I. vgl. diese Ber. 1, 754.) M. Knorr (München).°° 

Sehilling, Vietor: Vom Knochenmarksorgan und seinen Funktionen. Naturwissen- 
schaften Jg. 14, H. 37, 8. 829—838. 1926. 

Übersicht über die wesentlichen Kenntnisse von Bau und Funktion des Knochenmarks 
mit besonderer Berücksichtigung der bekannten Arbeiten des Verf. Zu einem kurzen Referat 
nicht geeignet. Krauspe (Leipzig). 
Orsös, F.: Das Bindegewebsgerüst des Knochenmarks im normalen und patho- 
logischen Zustand. Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 76, H.1, 8.36 bis 
86. 1926. 

Die sehr ausführliche Arbeit ist das Ergebnis genauer mikroskopischer Unter- 
suchungen der Stützsubstanz des Knochenmarkes unter normalen und krankhaften 
Bedingungen an Hand von über 80 Fällen. Das Bindegewebe des Knochenmarkes 
besitzt einen durchaus charakteristischen, organspezifischen Bau. Infolge der ge- 
schützten Lage des Gewebes finden sich im normalen Mark nur wenig differenzierte, 
unregelmäßige, labile Reticulumfasern. Stützpunkte sind in Knochenbälkchen und 
Gefäßen gegeben. Die venösen Sinus sind begrenzt von einem Endothelrohr, dem sich 
diskontinuierlich spärliche Fasern des benachbarten Reticulums anlagern. Im Retieu- 
lum finden sich sehr charakteristische astrocytenartige Knoten, aus den von Fibrillen 
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durchfilzten Reticulumzellen entstanden. Die Fibrillen liegen intracellulär. Im tätige | 
roten Mark ist die Begrenzung der Sinus nicht überall deutlich. Fibrillenlose Lücke 
in den Sinuswänden setzen sich in die tubuloalveolären Maschen des Parenchym! 
fort. Die Sinus bilden so eine Art Drainage in den Strömungsbetten des Reticulumsi 
An den fibrillenlosen Stellen scheint eine schleusenartige Entleerung der benachbartez] 
Gebiete des Parenchyms möglich. Das ist wichtig für die Hämatopoese. Die Fett 
zellen werden von Fibrillen umsponnen. Das Reticulum erhält seine Struktur aucl 
im Fettmark, auch in der Sinuswand, obwohl die Sinus im Fettmark eine geschlossen 
Strombahn darstellen. Bei der gallertigen Umwandlung wird die Struktur des Retil) 
culums zerstört. Bei einem Fall von aleukämischer Myelose fehlten die zelligen Be 
standteile des Markes fast ganz. Eine Wucherung des Reticulums fand sich bei chro 
nischer Stauung, eine Sklerose mit fibröser Umwandlung der Sinuswand bei Osteod 
myelitis infectiosa., Krauspe (Leipzig). | 

Masugi, Matazo: Über die Veränderungen des Knochenmarks bei verschiedene 
Erkrankungen mit besonderer Berücksichtigung der Gitterfasern. Ein Beitrag zur Patho: 
genese der primären Erkrankungen des myeloischen Systems. (Pathol. Inst., kais. Univ. 


Tokyo.) Japan. journ. of med. sciences, pathol. Bd. 1, Nr. 1, S. 1—38. 1926. 

Verf. untersuchte die Zellwucherungen und das Verhalten des Reticulums im besonderer 
der Gitterfasern im Knochenmark bei 2 Fällen von Anämia pseudoleukämica infantum, 12 Fälles 
von chronisch leukämischer Myelose, 1 Fall von chronisch aleukämischer Myelose, 1 Fall vor 
Chloromyeloleukämie, 4 Fällen von akuter Myeloblastenleukämie und 12 Fällen von Lymph 
adenose. Zur Kontrolle diente das Femurmark von 153 anderen Leichen (vom 4mon& 
tigen Fetus bis zum 79jährigen Greis). Das Gitterfasersystem besteht im Knochenmark au: 
Sinuswand-, Pulpa-, Gefäßwand- und Endostalfasern, die miteinander in Verbindung steheni 
Im Fettmark vergrößern sich die Reticuloendothelien durch Fettresorption und verdränger 
das Fasersystem, bei gallertiger Umwandlung behält das Fasernetz diese zusammengedrängtt' 
Form, während die Fettzellen schrumpfen und zum größten Teil durch die Gallertsubstans 
ersetzt werden. Nur bei starker Zellhyperplasie findet in den späteren Stadien auch eine Ver 
imehrung der Fasern statt. Sehr charakteristische Veränderungen ließen sich bei chronisch 
leukämischer Myelose nachweisen, nämlich Neubildung von Capillaren in den Pulpastränger 
mit Faservermehrung bis zur Umwandlung in fibröses Mark. Die Adventitialzellen sind hier did 
Mutterzellen der pathologischen Zellwucherung. Bei Chlorormyeloleukämie waren die Ze 
wucherungen sehr ähnlich nur fehlte eine stärkere Faserwucherung. Bei aleukämischer Myelos« 
fand sich ein dichtes Netzwerk vermehrter Fasern und Megakaryocytose. Bei akuter Myelow 
blastenleukämie konnte u. U. eine Zellwucherung von den diffus verteilten Reticuloendor 
thelien angenommen werden, gewissermaßen durch heteroplastische Umwandlung diese: 
Zellen. Jedenfalls sind die Verhältnisse ganz anders als bei Sepsis. Im übrigen muß auf dai 
sehr ausführliche Original verwiesen werden. Krauspe (Leipzig). | 


Einzellige. 
(Oytologie.) 

Laeroix, E.: De Pemploi des eoccolithes par les foraminiföres arönaeös pour l’edi 
fication de leurs tests. (Über die Verwendung von Coccolithen zum Gehäusebau b 
Arenaceen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 183, Nr. 7 
8. 430—431. 1926. 

In Proben, die unter 57° 32’ N, 14° W in 130 m Tiefe entnommen waren, fand Ver 
eine Anzahl Foraminiferen aus der Fam. Arenacea, bei denen die Sandkörnche 
des Gehäuses ganz oder teilweise durch Coccolithen ersetzt waren. Sie gehören der. 
Gattungen Haplophragmium, Trochammina und Spiroplecta an. Durch HCI-Behand: 
lung läßt sich eine chitinige Gehäusegrundsubstanz sichtbar machen. Verf. erkenn 
den betreffenden Tieren ein Auswahlvermögen zu. 4. Wetzel (Leipzig). 

Lloyd, Franeis E.: Some features of strueture and behavior in vampyrella lateritia 
(Über einige Strukturmerkmale und das Verhalten von Vampyrella lateritia., 
Science Bd. 63, Nr. 1631, 8. 364-365. 1926. | 

Während Vampyrella bisher als homaxial angesehen wurde, konnte Verf. fest: 
stellen, daß die etwas exzentrisch gelegene zentrale Vakuole bei der Fortbewegung; 
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| = dem Zellmittelpunkte bleibt, wodurch eine Polarität angedeutet wird. Die 
n gung wird von den Pseudopodien bewirkt (wie?), deren längste etwa 3mal so 
lang sind wie der Durchmesser; die seitlichen sind während der Bewegung knieförmig 
| gebogen. Wenn eine Spirogyra angefallen wird, so plattet sich zunächst die zugewen- 
dete Seite ab, die Pseudopodien heften sich an dem Algenfaden fest, die Zelle wird 
amöboid und umfaßt die Algenzelle. Die langen Pseudopodien verschwinden, nur 
einige kurze, geknöpfte, verbleiben auf der freien Seite. Die entgegengesetzte Wand 
der Spirogyrazelle buchtet sich nach innen hin ein; schließlich schwillt die Vampyrella 
plötzlich an, da durch eine ovale, durch Auflösung der Cellulose entstandene Öffnung 
in der Zellwand der Inhalt der Algenzelle in die der Vampyrella hinübergleitet. Das 
gesamte aufgenommene Material sammelt sich in einer großen zentralen Vakuole an, 
aus der es in zahlreiche kleinere Nahrungsvakuolen verteilt wird, die mit dem Plasma- 
strom wandern, während die zentrale Vakuole schließlich verschwindet. Die Ver- 
dauung währt mehrere Tage; der Chloroplast der Pflanze behält dabei seine Farbe 
längere Zeit. Obgleich die Nahrungsmassen an Volumen abnehmen, behalten die 
Nahrungsvakuolen ihre ursprüngliche Größe. Ein Tier verzehrte 4 Spirogyrazellen 
nacheinander (= dem 40fachen Eigenvol.); das Eigenvolumen nimmt jedoch nur wenig 
zu, da das mit aufgenommene Wasser durch die sehr zahlreichen und sehr kleinen 
Vakuolen rasch wieder ausgeschieden wird. „Exkreta“ werden als dichte Wolken 
feiner Granula besonders nach reichlichem Fressen ausgestoßen. Das Pigment der 
Dauerstadien ist wahrscheinlich Carotin, das in kleinen Ölvakuolen gelöst ist; es ist 
in Wasser nicht, aber in Alkohol löslich. Beide Cystenhüllen geben Cellulosereaktion. 
A. Wetzel. (Leipzig). 
Gelei, J. von: Cilienstruktur und Cilienbewegung. (31. Jahresvers. d. dtsch. zool. 
Ges., Kiel, Süzg. v. 25.—27. V.1926.) Zool. Anz. Suppl.-Bd. 2, 8. 202—213. 1926. 
Verf. fixiert mit 1—2 proz. Osmiumperoxydlösung 10 Tropfen + Formol 1 Tropfen 
im Eisschrank, beizt in Alaun-Kaliumbichromat und nach Abspülen in Aqua dest. in 
Ammoniummolybdat 1% und färbt nach weiterem Waschen in 0,3% Toluidinblau 
bei 50°C. Nach dieser Methode fixierte Ciliaten zeigen momentan erstarrte Cilien, 
so daß Wellenkämme und -täler sichtbar werden. Deren Verlauf unterliegt individuellen 
Schwankungen und ist nicht an die morphologischen Cilienreihen gebunden. In der 
ventralen Mittellinie, ferner bei sich zur Teilung anschickenden Tieren in der Ein- 
schnürungszone, sowie bei Konjuganten an der Berührungsfläche, erleiden die Wellen- 
linien Unterbrechungen. Das Vorderende hat den Hauptanteil an der Fortbewegung 
des Tieres. Zwischen den einzelnen Cilien bestehen ‚‚neuroplasmatische‘‘ Verbindungen. 
Die Cilien zeigen Körnchenstruktur; die Körnchen sind lipoidartiger Natur und haben 
nur trophische Bedeutung. Sie kommen auch bei vielen Metazoen vor. A. Wetzel. 
Pensa, Antonio: Partieolaritä strutturale di aleuni protozei eigliati in rapporto 
con la contrattilitä. (Strukturelle Eigentümlichkeit einiger Ciliaten, Protozoen mit 
Beziehung zur Contractilität.) Monitore zool. ital. Jg. 37, Nr. 8, 8. 165—173. 1926. 
Ciliaten bewegen sich durch ciliäre Gebilde und durch contractile ektoplasma- 
tische Fibrillen (Myonemen). An Balantidiumarten hatte Pensa, wenn sie in dichtem 
Schleim des Darmes oder zwischen Fäkalienteilen sich bewegen, eine mit Formverände- 
rung verbundene Beweglichkeit (= Metabolie; Ref.) beobachtet. Dies äußert sich: 
1. in einer im vorderen Teil vorhandenen lateralen Einschnürung, welche als eine plötz- 
liche Kontraktion entsteht, den Körper des Tieres verbiegt und die bis dahin mehr oder 
minder gradlinige Bahn der Bewegungin eine kreisende umwandelt. 2. Eine solche laterale 
Einschnürung kann sich in Form einer Welle langsam nach hinten verlegen, wobei 
das mobile Entoplasma mit dem Fortschreiten der Einschnürung in entgegengesetzter 
Richtung — von hinten nach vorne — strömt. 3. Es kann vertikal auf der Längsachse 
eine ringförmige Einschnürung sich einstellen, welche sich dann auch wellenförmig 
nach hinten begeben kann, so daß das Tier den Eindruck macht, wie wenn ein plastisch- 
elastischer Körper sich durch einen Ring durchzwängen müßte. 4. Eine ringförmige 
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Einschnürung kann sich auch schief auf die Längsachse einstellen. 5. Kann sich vo ai 
hinteren Ende eine nach vorne gerichtete Einstülpung entwickeln. Diese mit Form! 


veränderung verbundene Bewegungen bringt P. mit dem von ihm aufgefundenet| 
entoplasmatischen Fibrillensystem in Zusammenhang. Er hatte nach Uranformol] 
Fixierung und nach einer (nicht mitgeteilten) Modifikation desCajal-Golgi-Versilberungs; 
verfahrens eine Unmenge von Fibrillen im Entoplasma aufgefunden, welche er füil 
contractil hält. Am Durchschnitte des so behandelten Balantidium duodeni (aus Rana 
ist unter der Pellicula ein deutlich differenziertes Ektoplasma, Cilien, Basalkörpercheni] 
An der Grenze des Ekto- und Entoplasmas sind auch kleine Körperchen vorhander| 
(vermutlich tiefe Basalkörperchen), welche mit den entoplasmatischen Fibrillen ia! 
Verbindung stehen. P. denkt, daß er an einigen Stellen eine Verbindung der Fibriller! 
bis zu den oberflächlichen Basalkörperchen verfolgen konnte. Ektoplasmatisch4] 
Fibrillen (Myonemen) fand er nicht. Das Entoplasma ist in zwei Distrikte geteilt, ir| 
einen vorderen mit radiären und longitudinalen, und einen hinteren nur mit einen 
medianen, longitudinalen Fibrillenbündel. Im hinteren Teil ist der Kern und Nahrungs; 
reste. Die radiären Fibrillen biegen sich von dem mittleren Achsenstrang nach außer 
und verästeln sich vielfach, ihre feinsten Äste endigen in den tiefen Basalkörperchenl 
der achsiale Strang besteht aus dickeren Fibrillen, welche nach vorne sich auch ver! 
ästeln und ebenso wie die radiären endigen. P. bespricht die verschiedenen Möglichil 
keiten der Funktion der Fibrillen; er vergleicht sie mit Beobachtungen und Meinungen 
anderer Autoren. P. kommt zu dem Resultat, daß aus der Beobachtung der mit de 
Formveränderung des Körpers verbundenen Bewegung und dem Vorhandensein des 
mit der Hauptformveränderung zusammenfallenden Fibrillensystems darauf zu schlie: 
Ben ist, daß es sich in diesem Falle um eontractile (verästelte! Ref.) entoplasmatische| 
Fibrillen handelt. Er denkt, daß von diesem Fibrillensystem auch andere Forschez} 
Teile gesehen haben, hauptsächlich die Amerikaner (Neuromotorium). In seiner Ani 
nahme bezüglich der Funktion der Fibrillen findet P. auch in einer doppelten Licht‘ 
brechung des ganzen Leibes (der Fibrillen ?) eine Stütze. Amöboide Bewegung läuft! 
ohne determinierte Struktur ab, verursacht durch Oberflächenspannung: aber nach 
Heidenhain sind die Strahlen in der Radiation der Sphäre bei Leukocyten Kraft: 
linien, welche wie Miofibrillen fähig sind, die Expansion und Kontraktion der Pseudo- 
podien zu beeinflussen. P. glaubt auch, daß die Radiation der Teilungssphäre einen 
gewissen Einfluß auf ultramikroskopische, im Plasma suspendierte gelatisierende 
Teilchen hat, welche Ausdrücke der physisch-chemischen Konstitution sind. P. schreibt; 
daß er den Vorwurf nicht ausschließen kann, daß die von ihm dargestellten Fibrillen 
Fixierungskunstprodukte sind, denkt aber, daß dies nicht der Fall sei, und daß die 
Fibrillen auch im lebenden Tiere so vorhanden sind, wie er sie darstellte. Entz (Utrecht). 


en Vergleichende Anatomie der Tiere, 

Gottardi, Giuseppe: Eiffetti dei colori vitali aeidi sulla eute. (Wirkungen der 
sauren Vitalfarben auf die Haut.) (Laborat. di istol., istit. sup. di med. veterin., Mi 
lano.) Attid. soc. lombarda d. scienze med. e biol., Milano Bd. 15, H. 4, $. 274—280. 1926. 

Autor vergleicht die Ergebnisse von Pyrrolblauinjektionen an Ratten, mit Rück: 
sicht auf deren Wirkung auf die Haut, das eine Mal bei starkem lokalem Effekt, das 
andere Mal bei durch parenterale Injektionen erhaltenem mittelstarkem Allgemein+ 
effekt. Mit Kresylechtviolett gefärbte Gefrierschnitte von formolfixiertem Material bild- 
deten das Hauptmaterial. Folgende Schichten wurden berücksichtigt: Das lockere Binde- 
gewebe unter dem Hautmuskel, der Hautmuskel, die an Gefäßen, Histiolympho- und 
Leukocyten reiche Schicht unmittelbar über dem Hautmuskel, dieCutisselbst. An Hand 
der paarweise zusammengestellten Abbildungen der Färberesultate faßt er seine Er- 
gebnisse in folgendem Sinne zusammen: In der tiefsten Schicht findet er bei mittel 
starkem Allgemeineffekt typische Fibrocyten, von welchen fast alle mehr oder wenigen 
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mit Farbe beladen sind, dagegen bei starkem lokalen Effekt durch Ödem in Unordnung 
"gebrachte Bindegewebsbündel und in ihren Zwischenräumen neben wenigen ungefärbten 
runden Zellen große kugelförmige und polygonale stark farbbeladene Zellen neben 
wenigen schwächer beladenen von Spindelform. In der Hautmuskelschicht finden sich 
gefärbte Fibrocyten und ebensolche Wanderzellen im ersteren, dagegen im zweiten 
Falle größere Entfernung der Muskelfasern voneinander und in den Zwischenräumen 
nur große Makrophagen. In der Bindegewebsschicht über dem Muskel treten sehr 
verschiedene Elemente auf, gefärbt sind im ersteren Falle nur Fibrocyten und Wander- 
zellen, im zweiten sind die Fibrocyten nahezu verschwunden, und sieht man besonders 
große, kugelförmige, reich beladene Zellen neben kleineren, welche feinere und weniger 
zahlreiche Granula enthalten, wahrscheinlich von Lymphocyten abzuleitende Zellen, 
von denen auch manche ungefärbt sind. In der Cutis fand Verf. im ersteren Falle 
wieder typische Fibrocyten, von denen ein guter Teil mittelstark mit Farbe beladen 
ist, im zweiten Fall dagegen sind die Räume zwischen den Bindegewebsbündeln ein 
wenig vergrößert und von großen polyedrischen reich mit Farbgranula beladenen 
Zellen eingenommen worden. Dagegen finden sich einige wenig gefärbte Histio- 
Iymphocyten. Bei einem Versuch am Kaninchen wurde ein ähnliches Ergebnis erzielt. 
An Schnitten von eingebettetem Material bemerkte Verf., daß die Zellen, welche in 
Gefrierschnitten kugelig aufgetrieben erscheinen, durch die Entwässerung wieder die 
Form von Fibrocyten angenommen hatten, woraus zu ersehen ist, daß ihre Abrundung 
und der Verlust der Fortsätze, welche man an Fibrocyten bei Umwandlung in Makro- 
phagen beobachtet, vor allem der mechanische Effekt der Anfüllung mit Farbe ist. 
Die Farbe wird also, in Bestätigung von Chiodi, von lymphzellenähnlichen Elementen 
aufgenommen sowie von den präexistierenden Histiocyten des Gewebes, anderseits 
haben die typischen Fibrocyten die Fähigkeit, sich in Makrophagen zu verwandeln. 
Diese Möglichkeit findet ihre Beschränkung im Grad der Zusammendrückung, der 
die Fibrocyten von seiten der Bindegewebsbündel ausgesetzt sind, also natürlicher- 
weise finden sich günstigere Bedingungen zu dieser Umwandlung im lockeren als im 
straffen Bindegewebe. Vonwiller (Zürich). 

Sheard, Charles: Analysis of the color of the skin and its signifiecance. (Analyse 
der Hautfarbe und ihre Bedeutung.) (Sect. on physics a. biophysical research, Mayo 
clin. a. found., Rochester.) Science Bd. 64, Nr. 1646, 8. 70—72. 1926. 

Für die Untersuchung der Frage nach einer Beziehung zwischen Hautfarbe und 
Körperbefinden ist eine zuverlässige Farbbestimmungsmethode, welche genauer als 
das Auge die aus Melaningehalt einerseits, Beschaffenheit, Menge, Verteilung und 
Geschwindigkeit des Hautcapillarenblutes andrerseits resultierende Farbe der Haut 
zu bestimmen vermag, Voraussetzung. Hierzu ist der Farbanalysator von Keuffel 
und Esser imstande, insofern er das von der Haut reflektierte Licht spektrometrisch 
nach Wellenlänge und nach Helligkeit zu analysieren gestattet. Von Bedeutung ist 
diese Methode, da sie ohne Blutentnahme den Nachweis von Hämatin, reduziertem 
Hämoglobin, Oxyhämoglobin und vielleicht auch von Methämoglobin zu erbringen, 
ferner Änderungen im Pigmentgehalt von solchen des Capillarenblutes zu unterscheiden 
und endlich gewissen Krankheiten (Addisonkrankheit, Polycythämie, Anhämie, 
Cyanosis, Gelbsucht) bestimmte farbenanalytische Diagnosen zuzuordnen ermöglicht. 
Es zeigte sich, daß bei Hellfarbigen, Brünetten und Addisonkranken die spektro- 
metrisch in Prozenten von Rot, Grün und Violett gemessene Farbqualität sowie die 
Hauptwellenlänge fast übereinstimmten, während letztere bei Polycythämie nach Rot 
hin, bei Cyanosis nach dem Violett verschoben war. Vult Ziehen (Halle a. d. S.). 

Saeeardi, Pietro: Su di una reazione eromatica della pelle relativa alla genesi 
delle melanine. (Über eine Farbreaktion der Haut in bezug auf die Genese des Me- 
lanins.) (Istit. di chim. gen. e farmaceut., univ., Camerino.) Atti d. reale accad. 
naz. dei Lincei, rendiconti, Ser. 6 Bd.3, H.3, 8. 155—159. 1926. 


Über die Genese des Cutispigmentes herrschen zur Zeit verschiedene Meinungen. Verf. 
hat im Hinblick auf diese Frage folgenden Versuch gemacht: Von je einem Stück Rückenhaut 
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von einem braunen und von einem schwarzen Kaninchen wurden Gefrierschnitte gemach 
und dieselben in Uhrschälchen mit gesättigter wässeriger Stärkelösung und mit einem Tropfe 
Soda versetzt. Die Schnitte und von hier aus auch die umgebende Flüssigkeit färbten sich 
orange. Nach einer halben Stunde waren die Schnitte rot und die Flüssigkeit intensiv orang 
gefärbt. Die Schnitte wurden sodann herausgenommen, mehreremal gewaschen und in Alkoh 

gegeben, wo sie sich etwas entfärbten. Die Flüssigkeiten wurden vereinigt und zur Verdunstun 
gebracht. Man erhielt eine krystallinische Substanz, die mit konzentrierter Schwefelsäure eine 
intenisv braune Farbe gibt und ein mit Salzsäure getränktes Tannenholzstäbchen rot färbt 


Andere analoge Schnitte wurden unter dem Mikroskop bei Zusatz von einer Spur Sodalösung 
und einem Tropfen gesättigter Stärkelösung beobachtet. Es färbten sich, und zwar orange 
nur die Scheiden der Haarbulbi und das Stratum Malpighi. Es handelt sich hier um die Bildung 
einer wasserlöslichen Azoverbindung aus der Stärke. Diese Versuche zeigen a) daß in de: 
Haut ein farbloses Chromogen existiert, das durch Stärke nachweisbar ist; b) daß dieses Chroi 
mogen sich in der Nachbarschaft der Haarbulbi und im germinativen Gewebe befindet, c) a 
dieses Chromogen nicht Pyrrol ist, da sonst die entstandene Substanz mit Schwefelsäure ein 
blaue und nicht eine braune Färbung hätte geben müssen; d) daß es sich um eine Pyrrolven 
bindung handelt, da die entstandene Substanz ein in HCl getauchtes Stäbchen rot färbt unc 
ferner weil die Gefrierschnitte sich an der Luft bräunen und noch deutlicher bei Zusatz en 
sehr verdünnten salzsauren Lösung von Ferrichlorid. Das Chromogen des Melanins stamm! 
nicht aus dem Blutserum, da letzteres bei gesunden Tieren die Diazoreaktion nicht gibt. Vor: 
liegende Arbeit erhärtet die Ansicht der epidermalen Herkunft des Cutispigmentes, da das Chro 
mogen nur im Stratum Malpighi nachweisbar ist. Leonore Brecher (Berlin)., | 


Skelett. | 

Tretjakoff, D.: Die funktionelle Struktur der Chordasceheiden und der Wirbel be 
Cyklostomen und Fischen. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u 
mikroskop. Anat. Bd. 4, H.2, 8. 266—312. 1926. | 

Der Druck von seiten der Chordazellen und die Einwirkung der umgebender 
Gebilde setzen die Chordascheiden unter eine dauernde Spannung, der entsprechent 
sich die Scheiden differenzieren müssen, ebenso aber müssen sie sich an die Notwendig 
keit eines Nahrungsdurchtrittes für die gefäßlose Chordamasse anpassen. Die ‚Stäb: 
chen‘ in der Faserscheide der Cyclostomen sind nicht elastischer Natur, ihre Färb 
barkeit ist eine andere wie die der Elastica externa. Letztere besteht aus eine 
homogenen elastischen Grundsubstanz und eingelagerten zirkulären elastischen Fasern 
Sie ist zweischichtig und nur die innere Schicht enthält Fasern. Longitudinale elasti 
sche Fasern fehlen. Die Fasern des nahe benachbarten Ligamentum longitndinall 
dorsale inferius (Klaatsch) können leicht für solche gehalten werden. Eine inner: 
elastische Membran kann nicht nachgewiesen werden. Die Elastica externa wird al) 
Produkt parachordaler Bindegewebszellen erklärt, welch letztere elastinähnlichı 
Körner enthalten. Doch findet man keine präformierten elastischen Fasern in de 
Zellen; das Wachstum der Membran und die Genese ihrer Fasern vollzieht sich dure 
Selbstdifferenzierung unter der durch das Chordagewebe bewirkten Spannung. De 
Golginetzapparat der Chordaepithelzellen hat Beziehung zur Bildung der Faserscheide 
da er in jenen Zellen, die der Faserscheide mit breiter Basis aufsitzen, aus einer zen 
tralen in eine periphere, der Faserscheide genäherte Lage wandert. Die elastinäh 
lichen klumpigen Gebilde in den Chordaepithelzellen dürften das Baumaterial für di 
Stäbchen der Faserscheide darstellen. Die Stäbchen dienen wahrscheinlich dem Wachs 
tum und der Vermehrung der Scheidenfasern und werden sukzessive aufgebrauch 
Die Löcher der Elastica externa dienen der Ernährung der Faserscheide. Bei Aci! 
penser besteht die Faserscheide aus zwei Schichten, in der inneren sind die kollageneı 
Fasern in eine Grundsubstanz eingebettet, die sich gegen die äußere Schicht hi 
verliert. Die Elastica externa ist analog gebaut wie bei den Cyclostomen, doc 
färbt sie sich in der Mitte etwas schwächer und erscheint daher dreischichtig. Ein 
innere Elastica ist vorhanden, sie ist ein Geflecht von zirkulären Fasern, die z. T. i 
die innere Scheide abzweigen. Zwischen der inneren Elastica und dem Chordaepithe 
liegt noch eine „präkollagene Grenzschicht“ mit einzelnen kollagenen Fasern, di 
jedoch in der Schwanzregion fehlt. Die Chordaepithelzellen weisen in Form vo: 
basalen Körnchen das Baumaterial für die Faserscheide auf. Das Lig. long. dors. in 
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und das Lig. long. ventr. haben einen komplizierten Aufbau aus in verschiedenen 
Schichten und Anordnungen gelagerten eJastischen und kollagenen Substanzen mit 
dazwischen liegenden Lymphräumen, und dienen unter anderem auch der Verfestigung 
der Elastica externa an den Stellen ihrer großen Ernährungsöffnungen. Die Bänder 
‚sind mit der Elastica innig verbunden. Eine ähnliche Stützfunktion der Elastica 
externa gegenüber versieht eine „supplementäre elastische Faserschicht“, die außer- 
halb der Elastica liegt, mit ihr innig zusammenhängt, die Öffnungen kuppenartig 
überwölbt und unter Beteiligung eines zwischengelagerten „kanalisierten Gewebes“ 
die Chorda vor dem Druck der knorpeligen Bögen schützt. In den Knorpelbogen ist 
eine echte nicht elastische Faseranordnung im Sinne einer funktionellen Struktur 
"nach Art der Knochenspongiosa vorhanden als Anpassung an den äußeren Druck 
resp. an den der Muskulatur. Im Wirbelkörper von Acanthias werden 5 Zonen 
unterschieden; 3 davon liegen nach innen von der verkalkten 4. Zone und sind ein 
Knorpel mit spindelförmigen Zellen und einer an zirkulären Faserbündeln reichen 
_ Grundsubstanz. Diese Fasern sind die Reste der Faserscheide, nicht mehr kollagen, 
‚sondern in spezifischer Weise elastinähnlich verändert, doch keine elastischen Fasern. 
‚Die Veränderung der Faserscheide ist eine analoge wie im Wirbelbereiche auch in der 
inneren Schichte der intervertebralen Ringbänder, doch gibt es hier auch noch acido- 
phile kollagene Ringfaserbündel. Die 4., verkalkte Wirbelzone hat den Bau typischen 
 Hyalinknorpels. In der 5. äußersten Zone stehen die Zellen in radiären Säulen, da- 
zwischen Faserbündel, eine Anordnung, die sich gegen die Peripherie verliert und 
dem Bild des gewöhnlichen Hyalinknorpels Platz macht. Diese Zone enthält auch 
konzentrische elastische Lamellen. Während diese 5. Zone eine Mikrostruktur im Sinne 
der Knochenspongiosa hat, bewahren die inneren Zonen den ursprünglichen kon- 
 zentrischen Bau ihrer Faserung. Die äußere Elastica ist reduziert, einzelne in der 
5. Zone enthaltene elastische Fasern sind ohne Zusammenhang mit ihr. Die äußere 
Elastica verhält sich in 3 Regionen, nämlich unter dem Lig. long. dors. inf., an den 
Seiten des Wirbels und im Bereich der intervertebralen Ringbänder in bezug auf 
Zahl, Größe und Form ihrer Durchbrechungen verschieden. Eine selbständige mecha- 
nische Bedeutung kommt der Elastica externa in diesem Stadium nicht mehr zu. 
Die innere Elastica ist von regional wechselnd großen Öffnungen durchbrochen. Im 
Bereich des intervertebralen Ringbandes ist die innere Zone der Faserscheide in 
Knorpel umgewandelt, die äußere kollagen geblieben. Nur die 3 inneren Schichten 
des Wirbelkörpers entsprechen der Faserscheide, die beiden äußeren sind eine Neu- 
erwerbung der Selachier. Bei Raja clavata ist die Beschaffenheit der Wirbel- 
schichten eine ähnliche, nur kommen hier die verkalkten Strahlen des astrospondylen 
Typus hinzu, deren Knorpel sich histologisch anders verhält als der der verkalkten 
Ringzone. Die äußere Elastica ist bei Raja völlig verschwunden, die innere nur inter- 
vertebral deutlich sichtbar. Raja hat bis 6 verkalkte Strahlen, davon 2 besonders 
ausgezeichnete mediane, Trygon im ganzen nur 4, die ein Kreuz bilden und so breit 
sind, daß zwischen ihnen nur wenig Platz für die äußere Knorpelzone mit ihren radiären 
Zellbalken übrig bleibt. In der Mitte des Wirbels von Raja ist die Chorda durch den 
„Knorpelzapfen‘‘ verdrängt, der gegen das Chordagewebe durch eine zellenlose Grund- 
substanzzone abgegrenzt ist. Der Zapfen ist kein Chordaknorpel, sondern gehört der 
inneren, knorpelig umgewandelten Faserscheidenzone an. Die dem Wirbel von Raja 
außen aufgelagerten verkalkten Platten sind untereinander sternförmig verbunden 
"und diese Verbindungen erscheinen durch stark färbbare Grundsubstanzlamellen 
quergestreift. In die Verkalkungen, namentlich die der Bogen, dringen kollagene 
Faserbündel aus dem Perichondrium ein, desgleichen in die medianen Kalkstrahlen 
von Raja und in alle 4 bei Trygon. Zwischen den Wirbelbogen gibt es elastische Band- 
verbindungen (Lig. intereruralia). Die in die verkalkten Platten eindringenden elasti- 
schen Fasern sind gleichfalls verkalkt. Die Teleostier haben eine stark basophile 
Faserscheide und eine aus zirkulären und longitudinalen, in eine elastische Grund- 
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substanz eingelagerten elastischen Fasern bestehende»Elastica externa. Diese ist b 
Esox zwar hauptsächlich intervertebral erhalten, aber auch neben der Knochenwanc 
des Wirbelkörpers finden sich kleine Reste davon. Die innere Elastica ist mehr oder 
weniger degeneriert. Die innere Hälfte der Faserscheide enthält elastische Fasern 
diese dienen der Unterstützung der reduzierten inneren Elastica. Das intervertebral 
Ringband der Teleostier ist zellenlos und enthält elastische Fasern. Die Faserscheidl 
ist im Ringbandbereiche in basophiles Gallert- oder Chondroidgewebe umgewandel! 
und dementsprechend kompressibel, was für die Flexionsbewegungen der Wirbelsäuli 
von Bedeutung ist. Die äußere Elastica wirkt als Sprungfeder für die Rückkehr zu) 
gestreckten Form. Überhaupt ist die funktionelle Struktur der Chordascheiden inter 
vertebral ausgezeichnet entwickelt, innerhalb der Wirbel aber nicht feststellbar. Dis 
äußere elastische Membran stammt höchstwahrscheinlich vom parachordalen Binde 
gewebe und nicht von der Chorda selbst ab. Sogar der Ursprung der Faserscheidi 
vom Chordaepithel erscheint zweifelhaft. Ihre frühe Trennung vom Chordaepith 
durch die innere Elastica macht mindestens die Annahme nötig, daß ihr ne 
Wachstum durch Selbstdifferenzierung vor sich geht. Bei Cyclostomen und Tel 
ostiern mag die Zufuhr von „plastischen Substanzen“ zu diesem Zweck sowohl vor 
der Chorda wie vom parachordalen Gewebe erfolgen, bei den Selachiern scheint aus: 
schließlich letzteres hierfür in Betracht zu kommen. Die Entstehung der inneren elasti 
schen Geflechte und der Membran muß wohl auf die Chorda selbst bezogen werden: 
H. Joseph (Wien). | 
Bewegungssystem. | 
Westenhöfer, M.: Vergleichend-morphologische Betrachtungen über die Entstehung 
der Ferse und des Sprunggelenks der Landwirbeltiere mit besonderer Beziehung auf deı 
Menschen. Arch. f. Frauenkunde u. Konstitutionsforsch. Bd. 12, H. 4, S. 305 büi 
352. 1926. 
Die Frage: Woher stammt der Fuß des Menschen und der Landsäugetiere? is: 
gleichbedeutend mit der Frage: Woher stammt die Ferse ?, denn diese fehlt bei Amphibien 
Reptilien und Vögeln. Da nun Amphibien und Reptilien stammesgeschichtlich vor det 
Säugetieren rangieren, so muß man bei diesen, besonders bei letzteren, die Beantwortun 
dieser Frage suchen. Die von Lazarus entwickelte, von Gegenbauer und Klaatse 
gebilligte Meinung, daß sich in der proximalen Tarsalreihe der Astragalus durch ein 
Art Supination über den Calcaneus hinüberschiebe, weil der Fuß ein durch arborikol: 
Lebensweise erworbener Greiffuß sei, wird abgelehnt, da damit keine Erklärung füs 
die Entstehung des Calcaneusfortsatzes, also der Ferse, und auch nicht für das Tiefe 
treten des unteren Fibulaendes gegeben ist. Durch vergleich-morphologische B 
trachtung, nicht neue anatomische Untersuchungen, wie besonders betont wird, such 
Verf. an Hand von Skelettpräparaten und durch Beobachtungen am lebenden Tie: 
obige Frage zu beantworten. Die Fußwurzel des Varanus wird als Ausgangspu 
gewählt. Am Fibulare, das mit dem „Großtibiale (Tibiale + Intermedium + Central 
zum „Großtarsale‘‘ synostotisch verbunden ist, findet sich ein seitlicher Fortsatz 
der als „‚Stelzenfortsatz‘‘ bezeichnet wird. Dieser ‚‚Stelzenfortsatz‘‘ ist bei den meisteı 
Eidechsen zu beobachten. Bei manchen Arten ist er nach hinten gerichtet, bisweiler 
so weit, daß er von vorn gar nicht mehr zu sehen ist. An dieser Drehung nach hinte 
beteiligt sich dann auch die Fibula so, „daß die schmale, mediale Kante mehr ode 
weniger nach vorn gerichtet wird“, was bei Varanus und noch mehr bei Uromasti 
und Iguana deutlich zu beobachten ist. Verf. stimmt aber nicht Gegenbauer zu 
daß es sich bei diesem, nach hinten gerichteten Fortsatz am Fibulare um „eine Ar! 
von wahrer Oalcaneusbildung“ (Gegenbauer) handelt; ebensowenig will er die en 
sprechende Bildung beim Krokodil, die noch mehr Ähnlichkeit mit einem Calcaneu: 
besitzt, als Ferse bezeichnet wissen, da weder beim Krokodil, noch sonst einem Repti 
ein echtes Sprunggelenk vorhanden ist, sondern bei diesen Tieren die Hauptbewegungeı 
des Fußes im Intertarsalgelenk erfolgen. Dieser calcaneusähnliche Fortsatz bei 
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Krokodil wird als ‚„Processus caleiformis ossis fibularis erocodili““ bezeichnet. Auch 
‚der Bezeichnung des Ganges von Testudo als „‚Kalzigradie“ (H. Virchow) kann Verf. 
nicht zustimmen. Durch das Studium der fibularen Muskulatur und durch Beobachtung 
der Bewegungsform des Reptilienfußes am lebenden Tier kommt Verf. zu der Ansicht, 
daß die nach hinten gerichtete Drehung der Fibula und des Fibulare durch eine „Ver- 
schiedenheit der Bewegung der fibularen und tibialen Seite der hinteren Extremität 
und der dadurch bewirkten lateralen Zugspannung“‘ verursacht sein muß. Die Folgen 
dieser Drehung der Fibula äußern sich auch am Kniegelenk so, daß das obere Ende 
der Fibula nach seitlich hinten und abwärts gezogen wird und dadurch die Artikulation 
mit dem Femur verliert. Weitere Folge der Fibuladrehung ist Hebung des medialen 
Fußrandes und erste Andeutung eines Fußgewölbes. In einem „Phylogenetische 
Schlußfolgerungen“ betitelten Kapitel schildert Verf., wie er sich die Hinüberschiebung 
des Astragalus über den Calcaneus und damit die Bildung einer Ferse beim ersten 
„Sprunggelenk“- oder Ursäugetier entstanden denkt. Die „laterale Zugspannung mit 
nachfolgender Aufrichtung des Körpers auf die Hinterbeine“ soll hierbei das wesentliche 
Moment sein und dadurch alle die Veränderungen resultieren, die den Säugetierfuß 
gegenüber dem Reptilienfuß kennzeichnen. Hinsichtlich der Phylogenese des Menschen 
kommt Verf. zu dem Schluß, daß ‚‚der Mensch und seine Vorfahren in direkter Linie 
auf jenes erste, noch unbekannte Sprunggelenktier, das Ursäugetier, zurückzuführen 
sind‘. Die Ableitung des menschlichen Fußes vom Greiffuß der Affen und die daraus 
gezogenen phylogenetischen Schlußfolgerungen sind falsch. Die bisherige phylogene- 
tische Reihe: Halbaffe—Affe—Mensch ist gerade umgekehrt richtig. Voss (Leipzig). 

@ Lakjer, Tage: Studien über die Trigeminus- Versorgte Kaumuskulatur der 
Sauropsiden. Hrsg. v. A. Luther u. C. Wesenberg-Lund. Kopenhagen; C. A. Reitzel 
1926. 155 S. u. 26 Taf. 

Die vom N. trigeminus beherrschte Muskulatur ist einerseits bei den in morpho- 
logischer Hinsicht wichtigsten Fischgruppen und bei den Amphibien, andererseits bei 
den Säugern verhältnismäßig gut bekannt, dagegen fehlte bisher eine vergleichende 
Darstellung dieser Muskulatur bei den Sauropsiden. Diese Lücke auszufüllen, ist der 
Zweck der vorliegenden posthumen Arbeit des jungen dänischen Forschers. Nicht 
weniger als 52 Arten aus 31 Familien aller rezenten Ordnungen der Sauropsiden wurden 
eingehend untersucht, und zwar sowohl die Derivate des dorsalen Constrictors des 
Kieferbogens (C,d) wie auch der Adductor mandibulae, die beide sehr mannigfaltige 
Ausbildungsformen zeigen, dagegen nicht der relativ einförmige Constrictor ventralis. 
Den C,d repräsentieren Muskeln, die typisch an der Seitenwand des Neurocraniums 
entspringen und zu den Skeletteilen der Palatoquadratspange ziehen, wobei sie dort, 
wo ein Epipterygoid vorhanden ist, medial von diesem liegen. Sie werden durch einen 
besonderen, früh sich abspaltenden Ast des N. trigeminus, der vom Verf. als N.V, 
bezeichnet wird, versorgt. Dem C,d entstammen einerseits vordere Mm., die als Levator 
bulbi zusammengefaßt werden und meist Beziehungen sowohl zum Auge wie zumGaumen 
haben, und aus denen bei den Ophidiern die horizontal gestellten Mm. retractor ptery- 
goidei und r. vomeris hervorgingen. Andererseits sind vom 0,d abzuleiten der M. pro- 
tractor pterygoidei und der M.levator pterygoidei, die bei den Lepidosauriern gut 
entwickelt sind, während die Vögel nur den ersteren Muskel besitzen und beide Mm. 
bei den Schildkröten und Krokodilen nur als embryonale Anlage nachweisbar sind. — 
Am Adductor mandibulae unterscheidet Verf., im Anschluß an den Referenten, je nach 
der Lage im Verhältnis zum N. V, je einen A. m. posterior, A. m. externus und A. m. 
internus, von denen die beiden letzteren wieder in mehr oder weniger selbständige 
Portionen oder Muskeln zerfallen können. In den verschiedenen Ordnungen hat bald 
der eine, bald der andere dieser Adductorteile die Tendenz, besonders stark ausgebildet 
zu werden. So ist bei den Sauriern der A. m. externus die stärkste Portion, während 
bei den Vögeln der internus sich mächtig entfaltet, und bei Schlangen der posterior 
besonders kräftig ist. Oft ist eine außerordentlich große Komplikation des Faser- 


—_— 84 — 


verlaufs sowie der Ursprungs- und Insertionssehnen vorhanden. Das gilt besonde 
von den Sauriern, wo sich z. B. bei Iguana am Querschnitt nicht weniger als 14 Ur 
sprungsportionen unterscheiden lassen. Der A. m. internus zerfällt überall in die völli 
selbständigen Mm. pseudotemporalis und pterygoideus. Der Pterygoideus ist bekannt 
lich meist sehr stark — eine Ausnahme bilden die Schildkröten, bei denen er mäßij 
oder schwach ist — und oft von kompliziertem Faserverlauf. Er ist nicht nur ein starke} 
Heber des Unterkiefers, sondern er retrahiert auch den Gaumenbogen, und mit diese 
Funktion stehen mancherlei eigentümliche Differenzierungen im Zusammenhang. — I} 
einem besonderen Kapitel erörtert Verf. die mutmaßliche Art des Zusammenwirken 
der verschiedenen Muskeln, die Korrelationen unter ihnen, ihr Verhalten zur Kines 
des Schädels und die Anpassungen an die Nahrung. — Es folgt ein Abschnitt, wori; 
die Homologien der Kaumuskulatur durch die ganze Vertebratenreihe verfolgt werden 
Hier sei nur einiges über den Vergleich mit den Säugern erwähnt. Der C,d ist bei de: 
letzteren völlig verlorengegangen, der A. m. posterior erhielt sich nur noch bei nl 
tremen als Detrahens mandibulae. Der A. m. externus stellt den dominierenden Te! 
des Adductors dar; ihm entstammen der Masseter, der Zygomatico-mandibularis, de 
Temporalis sowie der Pterygoideus externus, während der A. m. internus durch de: 
Pterygoideus internus (homolog dem Pseudotemporalis der Sauropsiden) sowie di 
Mm. pterygotympanicus, tensor veli palatini und tensor tympani (zusammen dern 
M. pterygoideus der Saurospiden homolog) repräsentiert ist. Daß von dem mächtige: 
Reptilienpterygoideus nur diese kleinen Mm. übrigblieben, erklärt Verf. folgender 
maßen: „Als der akinetische Säugergaumen aus einem kinetischen Gaumen hervorging 
büßte der Muskel seine eine Funktion, die Zurückziehung des Gaumens, ein. Als ferneı 
hin das neue Kiefergelenk entstand, wodurch ein fester Anschluß an die Ohrregio 
vom mandibularen Insertionsgebiet des Muskels etabliert wurde, verlor er seine zweit: 
Funktion, das Heben des Unterkiefers. Dafür gewann er neue Bedeutung als Spanne 
des inzwischen gebildeten weichen Gaumens und des Trommelfells.‘“ — Das Werk is 
sehr reich an neuen Einzelbefunden, und jeder, der sich über die Kaumuskulatur d 
Sauropsiden näher orientieren will, wird das Original zur Hand nehmen müssen. Nebe 
bei werden auch gelegentlich osteologische Fragen berührt. So hat Verf. gezeigt, da, 
überall dort, wo ein unterer Jochbogen fehlt, ein ihn repräsentierendes Ligament x 
handen ist. Die viel erörterte, oft schwierige Homologisierung der verschiedenen Joch 
bögen erhält dadurch eine sichere Basis. Alex. Luther (Helsingfors). | 
Organe der Ernährung. 

Storch, O.: Über den Fangapparat eines Ostrakoden. (31. Jahresvers. d. disc 
zool. Ges., Kiel, Sitzg. v. 25.—27. V. 1926.) Zool. Anz. Suppl.-Bd. 2, $. 80-85. 192 

Kurzer Bericht über die wichtigsten Befunde der Untersuchungen über de 
Nahrungserwerb bei Notodromas monacha Jurine. Das Ausfiltrieren der feinste 
Nahrungsteilchen erfolgt zur Hauptsache durch den Borstenapparat des Mandibulaı 
tasters. Durch die raschen rhythmischen Bewegungen der Mandibeln (Vorziehen un 
gleichzeitiges seitliches Auseinanderweichen und Zurückführen unter gleichzeitig 
Näherung bis zur Berührung der Filterwände) wird Wasser in den Filterraum gebrac 
und darauf durch den Filterapparat hindurchgepreßt. Der Filtrierraum wird ir 
wesentlichen begrenzt von: der Vorderlippe und einem auf ihr befindlichen Haarsau 
dem Distalteil der Mandibeln, den Filterwänden der Mandibulartaster und Borste 
reihen der 1. und 2. Maxillen und der Hinterlippe. Die 1. Maxille, die ebenfalls i 
ständiger Bewegung ist, dient außerdem als Filterpresse und zur Beförderung de 
Filterrückstandes zur Mundöffnung. Die Hinterlippe trägt eine besondere Vorrichtun; 
zwei mit Fransen ausgerüstete, chitinige Spangen, die verhütet, daß Zahnlücken, di 
sich in bestimmter Anordnung an den Mandibelkauladen befinden, durch Nahrung: 
partikelchen verstopft werden. Hingewiesen wird noch besonders auf die Tatsach: 
daß bei Notodromas die Filterwände auf die Mandibeln beschränkt sind, während si 
bei den gymnopleen Copepoden an der 2. Maxille, bei den Daphniden an den 3. und 4 
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bei den Anostraken und Conchostraken an allen Thorakalextremitäten ausgebildet 
sind und die Trilobiten an allen Gliedmaßen solche Filterkämme trugen. Fr. Bock. 

Pruvot-Fol, A.: Le bulbe buccal et la symötrie des mollusques. I. La radula. (Die 
Mundmasse und die Symmetrie der Mollusken. I. Die Radula.) Arch. de zool. exp. 
et gen. Bd. 65, H.5, 8. 209—343. 1926. 

Verf. hat in ihrer ausgezeichneten Studie eine wichtige Arbeit über die Radula 
der Mollusken geliefert. Einleitend läßt sie sich über die Technik und die Wahl der 
Objekte, über die Terminologie, die Nomenklatur der einzelnen Teile der Radula und 
der verschiedenen Zähne, die Zahnformeln, sowie über die chemische Zusammensetzung 
‚der Radula aus. Die eigentliche Arbeit besteht aus zwei Teilen, von denen der erste 
die vergleichende Anatomie, der zweite die Entwicklungsgeschichte behandelt. Be- 
gleitet ist sie von klaren Abbildungen. Der erste Teil enthält Kapitel über die Morpho- 
‚logie und die Physiologie der Radula, sowie über deren Bedeutung für die Systematik. 
‚Um die Übersichtlichkeit der Materie zu heben, sind überall geschickt Vertreter der 
‚hauptsächlichsten Typen herausgegriffen, eingehend beschrieben und miteinander 
verglichen, so daß unnütze Wiederholungen vermieden werden. Obwohl die Radula 
der Mollusken seit langem bekannt ist, geht der Gedanke, dieses Organ für die Systema- 
tik zu verwerten, erst auf Gray und Troschel zurück. Noch heute werden viele 
von Troschel für die Prosobranchia aufgestellte Gruppen anerkannt und sind 
in der Folgezeit durch das Studium anderer Organe, besonders des Nervensystems, 
‚als natürliche Einheiten bestätigt worden. Jedoch bei den Landschnecken unter den 
Prosobranchia hat die Einteilung Troschels versagt, denn hier handelt es sich 
um Konvergenzerscheinungen verschiedener Gruppen, die sich dem Landleben an- 
gepaßt haben. Nachdem einige weitere irrtümliche Deutungen in der auf die Radula 
"begründeten systematischen Klassifizierung besprochen sind, werden von der Verf. be- 
sonders einige Fragen über die Opisthobranchia behandelt, welch letztere Schnecken 
Troschel leider nicht mehr bearbeitet hat, über die aber eine Reihe späterer Arbeiten 
"vorliegen. Auf Konvergenzerscheinungen in der Form der Radula, die früher so manchen 
systematischen Trugschluß verursacht haben, wird an Hand von Beispielen eingegangen, 
‚wobei der Schwund der Radula bei systematisch recht verschiedenen Tieren und der 
Einfluß der Ernährung auf die Radula von Wichtigkeit sind. — Im zweiten, entwick- 
lungsgeschichtlichen Teil wird gezeigt, wie einheitlich die Anlage und Entwicklung 
der Radula ist, sosehr sie auch in der Form, ihrem Gebrauch, sowie in der Zahl und 
der Anordnung ihrer Zähne verschieden ist. Die Bildung der Radula erfolgt von 
zahlreichen hohen Odontoblasten im Grunde der schlauchartigen Radulatasche aus. 
‚In der Streitfrage, ob es sich hierbei um eine Chitinisation oder um eine Sekretion 
handelt, stellt sich die Verf. auf Grund ihrer eingehenden Untersuchungen auf den 
ersteren Standpunkt. Dadurch wird auch die Frage eines allmählichen isolierten 
"Vorrückens der Raspel verneinend beantwortet, was des weiteren begründet wird. 
Dann bespricht die Verf. die Beobachtungen einer Abnutzung der Zähne der Radula 
"und geht auf die verschiedenen Theorien über die Entstehung dieser Gebilde ein. 
‚Eingehend beschrieben wird die Entwicklung der Zähne je eines Vertreters der Rhi- 
"pidoglossa (Haminea), Docoglossa (Patella), Toxoglossa (Conus), Opistho- 
branchia (Elysia) und Pulmonata (Helix). Dabei besteht eine gewisse Ver- 
'schiedenheit zwischen den Opisthobranchia und Pulmonata einerseits (Mon- 
‘oecia Blainville, Ichnopoda v. Ihering, Euthyneura Spengel) und den anderen 
Mollusken (Dioecia) andererseits darin, daß die ersteren eine gewisse Anzahl 
"besonders großer Odontoblasten ausbilden, die v. Ihering ÖOdontophyten genannt 
hat. Immerhin ist die Bildung der Radula im Grundprinzip dieselbe bei allen Mollusken, 
und die Odontophyten sind als nichts anderes als verschmolzene und gleichzeitig 
chitinisierte Basoblasten anzusehen, die frühzeitig verschwinden, während die Cuspido- 
"blasten bestehen bleiben. Zwischen der Art der Entstehung der Zähne bei den Mon- 
oecia und Dioecia besteht nach Ansicht der Verf. also kein ursprünglicher und 
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wesentlicher Unterschied, und wenn der Zahnfollikel bei den Dioecia durch eüi 
große Anzahl kleiner und wenig differenzierter Zellen gebildet wird, so wird er bei d« 
Monoecia nur durch eine weniger große Zahl von Zellen gebildet, von denen ein Te 
die früheren, stark differenziert sind, während dieses bei den folgenden fortlaufer 
immer weniger der Fall ist. Dennoch ist meines Erachtens dieser Unterschied in d 
Entstehung der Zähne der Radula innerhalb der Mollusken recht beachtenswert ur 
verdient besonders hervorgehoben zu werden, da er mit anderen Unterschieden | 
der Organisation dieser Tiere parallel läuft. Caesar R. Boetiger (Frankfurt a. Oder), 


Nervensystem, Zentren. 

Hanström, Bertil: Über den feineren Bau des Nervensystems der trieladen Turbe 
larien auf Grund von Untersuchungen an Bdelloura candida. (Zool. Inst., Univ. Lund 
Acta zool. Jg. 7, H. 1, 8. 101—115. 1926. 

Diese Turbellarie lebt kommensalistisch auf Limulus polyphemus bei Woods Ho 
(Mass.) und ergab sehr günstige Resultate mit folgender Golgi-Methode: 1 Tag in 1 Te 
Formalin + 4 Teile K,Cr,0, 5%, 3 Tage in K,0r,0, 5%, 1—2 Tage in AgNO, 1% 
Paraffinschnitte. Die beiden ventralen Längskonnektive sind kräftig entwickelt, verbiı 
den sich vorn zumGehirn und sind weiter von etwa 40 Quercommissuren verbunden. Gegeı 
über jeder Commissur zweigt ein Lateralnerv vom Konnektiv ab und zieht zum Körpe 
rand. Das Gehirn besteht aus zwei breiten Commissuren und sendet jederseits 4 Nerve 
nach der Peripherie. Die dorsalen Konnektive und dazu gehörige Commissuren sir 
viel schwächer ausgebildet als die ventralen. Gehirn, Konnektive, Commissuren ur 
Lateralnerven enthalten sämtlich Ganglienzellen. Im Niveau der Kerne des Epithe 
der äußeren Haut liegen bipolare (selten tripolare) sensible Ganglienzellen, dere 
periphere Faser sich nach reichlicher Verästelung als freie Nervenendigungen in d' 
oberflächlichen Epithelplatte aufsplittert. Der zentrale Ausläufer zieht in einen Latera 
nerv und verbindet sich dort oder erst im Längskonnektiv mit den Endverzweigunge 
eines motorischen oder assoziativen Neurons. Solche sensible Ganglienzellen sin 
über die ganze Haut zerstreut; an der ventralen Seite sind sie aber häufig, 
als dorsal und am lateroventralen Körperrand sind sie besonders zahlreich en 
Unter diesen sensiblen Ganglienzellen fand Verf. sehr selten einen tripolaren Typ 
vor, der außer den beiden beschriebenen Ausläufern nach Haut und Lateralnerv ei 
dritte ins Parenchym verschwindende Faser hatte; ob dieser dritte Zweig einen Musk 
innerviert, wie Monti (1897) behauptet hat, konnte Verf. nicht entscheiden, möch) 
es aber nicht annehmen. In derselben Körpergegend fand Verf. motorische Neuro 
vor, deren Zellkörper im Längskonnektiv lag. Verschiedene Neurone, deren V: 
zweigungen gänzlich in den Konnektiven, Commissuren und Lateralnerven lieg 
sind als assoziativ aufzufassen. Eine Zelle im Gehirn sendet einen kreuzenden Ne 
nach dem Konnektiv der hetero-lateralen Seite. In Querschnittsserien fand Ve 
Neurone, deren Zellkörper in den dorsalen Längskonnektiven lagen, und die ein 
seits mit freien Nervenendigungen das dorsale Epithel innervierten, andererseits dure 
einen Neuriten mit den ventralen Konnektiven verbunden waren. Im Pharynx u 
in der Pharyngealtasche wurde ein gut entwickeltes und ziemlich selbständiges Nerve: 
system, bestehend aus sensiblen, assoziativen und motorischen Neuronen nac! 
gewiesen; durch 2 Nerven ist es mit den ventralen Konnektiven verbunden. Zu 
Schluß vergleichende Betrachtungen und Literaturliste. Ref. möchte noch herv. 
heben, daß ein peripheres Nervennetz mit echten Anastomosen, wie es bei d 
Coelenteraten und Mollusken vorkommt, aus Verf. Beschreibungen und Figur 
nicht zu entnehmen ist. P. J. van der Feen jr. (Domburg). 

Alexandrowiez, J. 8.: The innervation of the heart of the eockroach (periplan 
orientalis). (Über die Innervation des Herzens der Küchenschabe.) (Dep. of his 
unw., Welno.) Journ. of comp. neurol. Bd. 41, 8. 291—309. 1926. | 

Zur Darstellung der Nervenelemente wird die Rongalitweiss-Methode verwend 
Zu beiden Seiten des Herzschlauches finden sich zwei längsverlaufende Nervenstäm 
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‚die gegen das kardiale Ende zu einem einzigen Strang verschmelzen. Die Nerven- 
fasern sind größtenteils Fortsätze von Ganglienzellen, die im Verlaufe der Nerven- 
Stränge zerstreut umherliegen. Äste dieser „Lateralnerven“ versorgen die Herzmuskeln, 
Ferner ziehen segmentale Nervenstränge zum Herzen, die von den somatischen Nerven 
abstammen, mindestens 10 Segmentpaare bilden und in der Mehrzahl mit den lateralen 
Nervensträngen in Verbindung stehen. Schließlich beteiligen sich an der Herzinnerva- 
tion noch dünne einzelne Fäserchen, die vor allem von dorsal her zum Herzen gelangen. 
Was die Funktion der verschiedenen Nervenelemente anbelangt, so wird den Nerven- 
zellen eine selbständige Tätigkeit, den Segmentalnerven ein vom Zentralnervensystem 

her wirkender beschleunigender Einfluß und den feinen, dorsalen Ästen eine sensorische 
Eigenschaft zugeschrieben, Stöhr jr. (Gießen). 


Barksdale, Irving $.: Mieroseopie studies on capillary innervation and staining of 
‚the endothelial eells. (Mikroskopische Studien über die Innervation der Capillaren und 
"Färbung der Endothelzellen.) (Dep. of physiol., med. coll. of the state of South Carolina, 
Charleston.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 11, Nr. 11, $. 1053-1057. 1926. 
Angeregt durch Krogh u.a., die einen nervösen Mechanismus der Reaktionen 
der Capillaren annehmen, untersuchte Verf. die Verteilung von Nerven in der Zunge 
und im Mesenterium des Frosches. Nervenzweige berühren die Capillaren und sind 
darüber hinaus nicht weiter zu verfolgen, während Nervenkollateralen in die Wand 
von Arteriolen eindringen. Verf. stimmt also mit Krogh darin überein, daß die Inner- 
"vation der Capillaren durch Kontiguität erfolgt. Das Endothel wurde durch sub- 
-eutane oder intrakardiale Injektion von Indigcarmin vital gefärbt und bei starker 
"Vergrößerung untersucht. Die innere Oberfläche der Zellen ragte in unregelmäßigen 
‚Intervallen nach innnen vor, die äußere zeigte ebenfalls gelegentliche Unregelmäßig- 
‚keiten. Wurden die Capillaren zur Kontraktion gebracht, so wurde keine Verdickung, 
bei der Dilatation keine Verdünnung des Endothels beobachtet, was gegen die Zellturgor- 
‘theorie zur Erklärung der capillaren Kontraktion spricht. Andresen (Breslau). 


Cole, Elbert C.: Notes on the extent and the organization of the myenterie plexus 
‘in the frog. (Ausbreitung und Aufbau des Plexus myentericus des Frosches.) Journ. 
‚of comp. neurol. Bd. 41, 8. 311—317. 1926. 

Verf. brachte das ganze Darmrohr eines Rana pipiens und eines Rana catesbiana 
"während 1 Stunde in eine 0,01 proz. Lösung von Methylenblau. Er sah dann den ganzen 
"Plexus myentericus als ein Netzwerk von Nervenzellen und Nervenfasern zwischen der 
"Längs- und Zirkulärmuskulatur ausgebreitet. Die Ganglienzellen sind eingebettet in 
‚der Längsmuskulatur, niemals in der zirkulären Schicht, daher ist der Plexus viel 
inniger verbunden mit der äußeren Schicht des Darmrohres als mit der inneren, Die 
'Ganglien liegen hauptsächlich an den Knotenpunkten des Netzwerkes; Synapses waren 
nicht auszufinden. Im Rectum fand Cole mehrmals 2 oder 3 Nervenzellen verbunden 
durch protoplasmatische Stränge; er bildet eine solche Anastomose ab, wovon ein 
'Axon seinen Ursprung nimmt. In der Kloake fand Verf. einen Plexus, worin einige 
"markhaltigen Nervenfasern vorhanden waren. Die Zellen, die von R. Müller (Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. 123, 387) als Nervenzellen beschrieben sind, gelagert in der 
zirkulären Muskulatur, interpretiert Verf. als Elemente des Bindegewebes. fi 
5 Berkelbach van der Sprenkel (Utrecht). , 
 Melean, A. J.: An attempt to locate cells of kinaesthetie sensibility in extraoeular 
eye museles. (Ein Versuch, die Lage der Zellen der Augenmuskelsensibilität fest- 
zustellen.) (Dep. of anat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Proc. of the soc. f. exp, 
biol. a. med. Bd. 23, Nr. 8, S. 658. 1926. 

Verf. hat an Hunden, Katzen und Schweinen experimentiert. Die Augenmuskel- 
kerne von Hund und Katze zeigen 2 Arten von Zellen, große und kleine, beide ver- 
sehen mit Tigroidkörperchen „von motorischem Typus“. Die Zellen sind gleichmäßig 

gemischt, nur Perlias medianer Kern des Hundes ist ganz aufgebaut aus kleinen 
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Zellen. Dasselbe Verhältnis, welches zwischen den Größen der Zellen besteht, besteh 
annähernd auch zwischen dem Kaliber der Fasern im peripheren Nerven, namentlie 
im Oculomotorius des Hundes. Die Anzahl der Zellen in den zentralen Kernen de 
Augenmuskeln ist 30—40%, höher als die Zahl der Fasern im entsprechenden Nervei 
Degenerationsexperimente weisen auf die Möglichkeit hin, daß die kleinen Zellen i 
den zentralen Kernen die Zellen für die Augenmuskelsensibilität darstellen möchte 
Berkelbach van der Sprenkel (Utrecht). 


Kodama, $.: Über die sogenannten Basalganglien. (Morphogenetische und patho 
logisch-anatomische Untersuchungen.) (Hirnanat. Inst., Univ. Zürich.) Schwei: 
Arch. f. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 18, H.2, S. 179—246. 1926. 

Die umfangreiche und sehr eingehende Arbeit hat die Analyse des Aufbaue: 
anatomischen Zusammenhanges und der Ontogenese der Basalganglien des Mensche 
und der Tiere mit Ausnahme der Formatio amygdaliformis zum Gegenstande. Da: 
durch, daß der Verf. von der Beschreibung eines Entwicklungsstadiums zum andere 
fortschreitet, ist aus der Verarbeitung von 50 Serien eine stattliche Monographie ent 
standen. Auf den reichen Ertrag von morphologischen Einzelheiten kann hier um s 
weniger eingegangen werden, als der vorliegende erste Teil der Arbeit mit der Be 
schreibung des Gehirns eines Ilmonatigen Kindes abschließt und die Zusammen 
fassung der Hauptergebnisse erst beim Abschluß der ganzen Arbeit abgewartet werde: 
muß. Dealer (Prag). 


Riese, Walther: Über anatomische und funktionelle Differenzen im optische 
System. (I. Über die optischen Endigungen der Wassersäuger. II. Über die Struktus 
differenzen innerhalb der retinalen Hirnschicht.) (Neurol. Inst., Univ. Frankfurt a. M 
Journ. f. Psychol. u. Neurol. Bd. 32, H.6, 8. 281—290. 1926. 

Beim Seehund ist das primäre optische Endigungsgebiet sehr stark entwickel; 
sowohl das Tectum als auch das Corpus geniculatum laterale, während beim Delphi 
das Tectum ziemlich schwach ausgebildet ist, das Corpus geniculatum laterale nich 
nachweisbar war. Das wird damit in Zusammenhang gebracht, daß ersterer ein Raut 
tier ist und noch ans Land geht, also einen gut entwickelten Gesichtssinn brauch; 
letzterer dagegen mehr an das Wasserleben angepaßt ist, bei dem der Gesichtssin 
eine geringere Rolle spielt. Diese Tatsachen werden als eine neue Stütze für die au 
den anatomischen Beziehungen abgeleitete Auffassung betrachtet, daß das Tectu 
photostatische, das Corpus geniculatum laterale dagegen mehr photognostische Funl 
tionen hat. Bozler (München). ' 


Niessl v. Mayendorf: Vom Sehhügelstiel des inneren Kniehöckers. Monatssch! 
f. Psychiatrie u. Neurol. Bd. 61, H.6, S. 365—377. 1926. 

Autor hat als erster am menschlichen Gehirne einen Faserzug entdeckt, der aı 
dem inneren Kniehöcker entspringt und zum ventro- und dorsolateralen Thalamusker 
ziehend, sich dort aufsplittert. Die genauere Untersuchung führte aber zur Fes! 
stellung der Tatsache, daß die den Stiel dieses Bündels bildenden Fasern bis zur Bas 
des Ganglions hinabreichen, wo sie sowohl in seiner lateralen Partie wie auch an sein 
lateralen Kante verlaufen und den Anschein erwecken, daß sie eigentlich aus de 
kräftigen Bündeln der Hörleitung hervorgehen. Daß dem nicht so sei vermochte Aut 
an einem Falle zu erweisen, in welchem ein großer Erweichungsherd die obere Schläfe! 
windung und den ventralen Scheitellappen in weitem Umfange zerstört hatte. D) 
systematische Untersuchung der Schnittserien, deren Einzelheiten im mit gute 
Bildern ausgestatteten Originale nachgesehen werden müssen zeigte, daß der besagt 
Kniehöckerstiel eine Rinden-Sehhügelverbindung darstellt, die corticofugal degenerier 
Indem sie Erregungen von den einstrahlenden Stämmen der Cochlearisbahn auf d 
ventro- und dorsolateralen Thalamuskerne zu übertragen scheint, kommt ihr offenb; 
die Bedeutung einer subcorticalen Erregungsübertragung zu. Konkrete klinische H 
fahrungen stützen diese Auffassung in ausreichender Weise. Dexler (Prag). 
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Sinnesorgane. 


Ranzi, Silvio: L’organo di senso spiracolare dei Selaci. (Das spirakulare Sinnes- 
organ der Selachier.) Pubbl. d. staz. zool. di Napoli Bd. 7, H.1, 8. 37—76. 1926. 
Der Autor stellt fest, daß das spirakulare Sinnesorgan nicht dem System der 
Seitenlinie angehört (Norris, Huges, van Wijhe), sondern sich aus der epibranchialen 
Plakode entwickelt. Es entsteht bei den Haien als Divertikel vom Spritzloch aus, 
nahe der Mündung desselben in den Pharynx und nimmt die Gestalt eines artweise 
verschieden geformten Bläschens an. Die gegen den Schädel gerichtete Wand desselben 
ist durch ein Sinnesepithel gebildet, versorgt vom Ramus oticus facialis. Dessen 
‚Fasern bilden ein doppeltes Netz um das Organ und in seiner Wand. Bei den Rochen 
‚ist das sonst ähnliche Sinnesorgan birnenförmig und mündet durch einen langen Gang 
‚neben der Öffnung des Spiraculum in den Rachen. — Der Ramus oticus facialis ist 
kein Rest der primären Verbindung des Ganglion geniculatum mit der Plakode, sondern 
erreicht diese sekundär, allerdings bevor jene sich löst (Seyllium 16 mm, Torpedo 
12 mm). Die Innervation gleicht überhaupt der des homologen Organs bei Ganoiden 
und Dipneusten, bei denen eine ähnliche Entwicklung vorausgesetzt wird. Dagegen 
ist es in der Ontogenese des Vitalischen Organs der Vögel, das ebenfalls von der 
epibranchialen Plakode stammt, der primäre Zusammenhang, der den Nerv liefert. 
— Das Verhältnis der epibranchialen Plakoden zu denen des Seitenliniensystems 
(dorsolaterale Plakoden) ist ein verschiedenes im Bereich des Facialis, wo sie weit 
getrennt sind, als in dem des Glossopharyngeus und Vagus, wo sie primär zusammen- 
hängen und wo auch die nervöse Verbindung sich erst nachträglich teilt. Bei den 
Rochen fehlt die dorsolaterale Plakode des Glossopharyngeus. — Die Funktion des 
"Sinnesorgans bleibt unsicher, da Versuche, dasselbe auszuschalten, nicht geglückt 
‚sind. Ranzi vermutet, daß dasselbe eine Kontrolle der vertikalen Bewegungen aus- 
übe. Bei Petromyzon wird die Anlage rückgebildet und verschwindet spurlos bei 
Salmo und Anguilla. (Mit Benützung eines Autoreferates.) Adolf Naef. 
Ranzi, Silvio: Rieerche embriologiche e morfologiche sul duetus endolymphaticus 
(0 aquaeduetus vestibuli ovvero recessus labyrinti) dei vertebrati. I. L’aquaeduetus vesti- 
buli dei Selaei. (Embryologische und morphologische Untersuchungen über den Ductus 
endolymphaticus (oder Aquaeductus vestibuli, oder auch Recessus labyrinthi) der 
Wirbeltiere. I. Der Aquaeductus vestibuli der Selachier.) Pubbl. d. staz. zool. di 
"Napoli Bd. 7, H. 2, S. 169—213. 1926. 
Der Verf. geht aus von der Frage nach der Homologie des Ductus endolymphaticus 
und untersucht zu deren Beantwortung den Verlauf des Verschlusses der Otocyste, 
zunächst bei Selachiern. Die Bildung der „Hörgrube‘“ kommt durch Wachstum und 
Biegung der Ränder zustande und wird nur in ganz geringem Maße unterstützt durch 
die Einsenkung eines gewissen Teiles. Das Wachstum der Ränder ist vorn und unten 
stärker, hinten gering und kann dorsal völlig ausbleiben (Torpedo). Der Schluß 
erfolgt also vorwiegend von unten, wobei die ventrale Lippe den größten Teil der Seiten- 
wand liefert, von der vorderen mäßig unterstützt. So kommt die verengte Mündung 
‚dorsocaudal zu liegen. — Aus einer verdickten Epithelplatte, welche sich caudal an 
dieselbe anschließt, entsteht der distale Teil des Aquaeductus, in dem dieselbe sich 
zu einer Rinne biegt, deren Ränder sukzessiv verschmelzen. Unterdessen bildet sich 
durch Einschnürung des dorsalen Teiles der Otocyste selber der proximale Teil 
und der ganze Gang wächst weiterhin zu der typischen Form des Erwachsenen heran. 
Es findet keine Ablösung von der medialen Wand, wie sie Fleissig (1908) beschrieben 
"hat, statt. — Auf späten Stadien unterscheidet man 3 histologisch verschiedene Ab- 
schnitte: Ductus endolymphaticus, Saccus endolymphaticus und dessen Verbindungs- 
gang nach außen. Die ersten beiden sondern allein die Endolymphe ab. Im Aquae- 
ductus vestibuli fehlen sensible Apparate, sowie irgendeine Verschlußklappenein- 
richtung. Zum Saceulus geht ein Muse. sinus audit. ext. (Weber), der dessen Vo- 
lumen zu ändern vermag. (Mit Benützung eines Autoreferats.) Adolf Naef (Neapel). 
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Wunder, W.: Über den Bau der erregungsleitenden Schichten der Netzhaut be 
verschiedenen Knochenfischarten. (31. Jahresvers. d. disch. zool. Ges., Kiel, Sützg. 
25.—27. V. 1926.) Zool. Anz. Suppl.-Bd. 2, 8. 94—99. 1926. 
Bei Hellfischen, z. B. dem Hecht, steht eine Ganglienzelle vermittels der Bi 
polaren mit nur wenigen Sehelementen (4—9) in Verbindung, bei solchen Fischen 
die in größeren Tiefen in schwachem Lichte leben,- dagegen mit sehr vielen (bei de 
Quappe 263). In der Tiefe lebende Fische mit rückgebildeten Augen verhalten sic; 
wie Helltiere. In umgekehrtem Verhältnis zu der Zahl der gemeinsam mit einer Gar 
glienzelle verbundenen Sehelemente steht die Zahl der Horizontalzellen und Amakrinen 
die am größten ist bei Hellfischen und Dämmerungsfischen mit gering ausgebildete: 
Augen. Verf. stellt auf Grund dieser Befunde die Hypothese auf, daß diese Zelle: 
im Dienste der Adaptation stehen. Er nimmt an, daß in starkem Lichte die Erregun! 
unter Ausschaltung der Horizontalzellen und Amakrinen isoliert weitergeleitet wird 
daß dagegen in schwachem Lichte durch diese Zellen eine größere Zahl von Sehzelle: 
zusammengefaßt werden und dadurch die Erregung gegenseitig verstärkt werden kant 
Emil Bozler (München). 
Krauss, W.: Ophthalmobiologie. Eine kritische Betrachtung. (Augenklin., mes 
Akad., Düsseldorf.) Klin. Wochenschr. Jg. 5, Nr. 38, 8. 1777—1779. 1926. | 
Der Verf. warnt davor, „die Biotik des Sehorgans einseitig auf den Ergebnisse: 
chemischer, optisch-physikalischer und ähnlicher methodischer Untersuchungen aui 
zubauen, die mit noch so komplizierten mathematischen Formeln nicht erschöpfen! 
zu erklären sind,‘ und empfiehlt, „die Frage der Zelltätigkeit auch am Auge mehr i: 
den Vordergrund zu stellen und von biologischen Gesichtspunkten aus zu behandeln“ 
In diesem Sinne werden einige Fragen ophthalmo-biologischer Natur kurz angeschnitte: 
und erörtert. So etwa die Frage nach der biologischen Bedeutung der Stellung de 
Augen und ihres Lageverhältnisses zur Nachbarschaft sowie die der Augenbrauen 
der Lider und des Haarbesatzes. Weiterhin wird die Frage aufgeworfen, ob die Träne 
flüssigkeit, die in dünner Schicht die Hornhautoberfläche überzieht, nicht auch “ 
Zellen der Hornhaut abgesondert wird. Auch sollte man bei der in Vordergrund! 
der experimentellen Forschung stehenden Frage der Zu- und Abfuhr des Kan 
wassers die Grundlagen biologischer Erkenntnis nicht vernachlässigen. So erscheine 
auch die Rolle der Iris und die Frage ihrer Contractilität sowie ihres Stoffwechsel 
in einem anderen Lichte, wenn man sie als einen zweckentsprechend modifizierte; 
Ciliarfortsatz auffaßt. Die celluläre Zusammensetzung der Linse und die Anordnun 
ihrer Fasern muß den Gedanken wachrufen, ob nicht wenigstens in einem gewisse 
Stadium der Entwicklung ihnen die biologische Eigenschaft der Contractilität zu 
kommen könne, und ebenso erscheint die Frage der experimentellen Prüfung wer 
ob das Aufhängeband der Linse nicht fähig ist, nervöse Reize zu übertragen. Becher. 


Vergleichende Physiologie. 
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© Stoppel, Rose: Pflanzenphysiologische Studien. Jena: Gustav Fischer 1926 
165 8. RM. 7.50. | 
Das vorliegende Werk hat, wie aus dem Vorwort hervorgeht, den Zweck, für de 
Studierenden der Tierphysiologie bzw. den Mediziner eine kleine Brücke zu sei 
„die ihn hinüberführt in das Gebiet der Pflanzenphysiologie“. ‚Den Botaniker so 
es anregen zum eigenen Nachdenken.“ In den beiden ersten Abschnitten des Werk 
werden kurz Atmung und Gärung behandelt. Unter anderem wird dabei eingegange 
auf den Einfluß, den die Struktur des Mediums für die Atmung hat, auf die Ansie 
von Nathanson, daß die Atmung ein Grenzflächenvorgang ist, auf die von Warbur 
festgestellte Bedeutung des Eisens für den Atmungsprozeß, auf das Vorkommen vo 
Atmungsfermenten und auf die Annahme von Wieland, daß der AOIRUREENORERN 
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- durch spezifisch eingestellte dehydrierende Fermente reguliert wird. Sodann be- 
handelt Verf. Wesen und Wirkungsweise der Fermente. Das dritte Kapitel ist dem 
Narkoseproblem gewidmet. Beeinflussung des Reaktionsvermögens auf äußere Reize 

hin durch Narkotica und Beeinflussung von Atmung und Permeabilität durch die 
Narkose. Es werden sodann Sensibilisation, Photodynamie, Chlorophyll und Assimi- 
lation der Kohlensäure besprochen. Unter anderem wird dabei auf die Chemie des 
Chlorophylis eingegangen, auf die Fragen, in welchem Zustand der Farbstoff in den 
Chloroplasten vorkommt, auf das Wesen des Assimilationsvorganges und auf seine 
Abhängigkeit von der Lichtintensität, Temperatur, CO,-Konzentration und Chloro- 
phyligehalt. Die nächsten Kapitel behandeln Transpiration, Wasseraufnahme und 

_ Leitung. Auch hier wird auf die wichtigen neueren Arbeiten eingegangen. Auf Wachs- 
tum, Geotropismus, Phototropismus, Lichtstimmung, Reizleitung und periodische 
Erscheinungen kommt Verf. im letzten Teil der Arbeit zu sprechen. Das Werk ist für 

‚ einen Botaniker deshalb besonders wertvoll, weil bei allen behandelten Fragen immer 

_ wieder darauf hingewiesen wird, wie weit unsere sicheren Kenntnisse zur Zeit reichen. 
Es ist daher in hohem Maße geeignet, zu neuen Forschungen anzuregen. W. Mevius. 

La Face, Lidia: Ricerche sulla biologia del „Culex pipiens“. L’alimentazione e Piber- 

- namento. (Über die Biologie der Culex pipiens. Ernährung und Überwinterung.) (Istit. 

di anat. comp., univ., Roma.) Riv. di malariol. Jg. 5, H. 2, 8. 132—156. 1926. 

Nach ausführlicher historischer Übersicht (8. 132—140) berichtet Verf.n über ihre 
in den Wintern 1923—1924 und 1924—1925 vorgenommenen Versuche an Culex 

_ pipiens derselben Fundorte, von denen sie Grassi (1923) untersucht hatte, Cittä 

- Giardino Aniene, Policlinico Umberto I und Brancaccio. Die in Höhlen und einem 

_ unterirdischen Raum nahe Cittä Giardino Aniene zur Überwinterung verborgenen, 

Ende Dezember 1923 gefundenen, dickleibigen Weibchen waren nicht zum Stechen 

- zu bewegen. Am 22. XII., 3. I., 29. I. und 8. III. dort gefundene Weibchen wurden 

' teils in etwa 12° gehalten und brauchten das Fett in 14—15 Tagen auf, teils wurden 

- sie gleich nach dem Fang oder einige Tage später in Temperaturen zwischen 15 und 

22°, die 30° nicht überstiegen, gebracht. Sie verbrauchten das Fett in 3—4 Tagen. 

Für größere Feuchtigkeit wurde gesorgt. Einige nahmen nach Verbrauch des Fettes 
keine Nahrung auf, andere nahmen 1- bis höchstens 5 mal Blut, die eine und die andere 

_ legten 1—2mal Eier ab, die sich normal entwickelten. Im Februar fanden sich keine, 
am 8. III. wieder 2 dickleibige Weibchen, in der 2. Aprilhälfte einige Weibchen mit 

reifen Eiern und Blutresten im Darm. Im Mai und Juni hatten die Weibchen an dieser 
Stelle teils abgelegt, teils Blut aufgenommen, teils reife Eier. Es ließ sich für sie nicht 
mehr als eine Blutaufnahme und Eiablage sicherstellen. Die Blutnahme geht gegen 
Ende Juni häufiger vor sich, einige Weibchen sogen 2—3mal. Vorliebe für eine be- 
stimmte Blutart wurde nicht beobachtet. — Die Anfang Januar im Policlinico Um- 

_ berto I gefangenen Tiere hatten alle keine Eier, jedoch viel Fett. In höhere Tem- 
peratur gebracht, verhielten sie sich im wesentlichen ebenso wie die Tiere von Cittä 

- Giardino Aniene. In der Poliklinik wanderten die Tiere jedoch nicht ab, wohl weil 
sie an Ort und Stelle Nahrung fanden. Anfang Februar waren die Mücken mager, 
einige enthielten Blut im Darm, was im Mai bei fast allen der Fall war. Im Labo- 
ratorium zeigten im Februar gefangene Tiere stärkere Ernährungs- und Vermehrungs- 

- tätigkeit (1—3 Blutaufnahmen, 1—2 Eiablagen) als die vom ersten Fundort. Gezogene 

_ und nichtbefruchtete Weibchen verhielten sich hinsichtlich des Stechens ganz ebenso 

wie gefangene (und vermutlich befruchtete) Exemplare des betreffenden Fundortes. 
"Zahlreiche am 21. X. 1924 gesammelte, größtenteils mit Blut vollgesogene Weibchen, 
die nach 3—4 Tagen die Verdauung beendet hatten, wurden am 25. X. z. T. seziert 
und hatten teils reifende Eier, teils kleine Eier und etwas entwickelten Fettkörper. 

Ob letztere durch Blutnahrung oder andere Ernährung Fett gebildet hatten, war nicht 
festzustellen. Von den überlebenden wurden 4 nach Eiablage am 27. X. bis zum 
17. XI. mit Zucker und Fruchtsaft genährt, am 17. XI. sogen 2 davon bei 15° reichlich 
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Menschenblut, starben jedoch bald, ohne daß der Erfolg festgestellt werden konnte, 
Von etwa 20 weiteren überlebenden Mücken des Fanges wurden vom 27. X. bis 3. XI, 
12 Eihäufchen abgelegt. Bei der Sektion hatten 6 große Eier, 7 kleine Eier und vie] 
Fett, 2 kein Fett und zurückgebildete Eier. Die großen Eier waren wohl durch Blut; 
aufnahme vor dem Fang, das Fett durch Zuckeraufnahme in Gefangenschaft gebildet 
worden. Am 31. X. wurden Tiere mit Blut im Darm und andere gefangen und als 
Gruppe a und b getrennt gehalten. Bei der Sektion von a-Tieren am folgenden Tage 
zeigten sich überall reifende Eier, nirgends Fettbildung. Die überlebenden a-Tiere 
legten Eier und wurden zu Stechexperimenten (Protokolle im Original) benützt, aus 
denen hervorgeht, daß sie während des Herbstes in Ernährung und Fortpflanzung 
bei warmer Temperatur aktiv bleiben. Ein b-Weibchen mit reifen Eiern zeigte nach 
Eiablage auch bei 15—20° Stechlust uud legte Eier. Eine am 10. XII. gefangene, mit 
Zuckerlösung gefütterte Mücke zeigte bei Sektion am 29. XII. kleine Eier und wenig 
entwickelten Fettkörper. Gezogene Weibchen zeigten am 20. I. bei A, 
und ca. 18° reichlich Fett, ein ebenso gezogenes bei Bluternährung legte Eier ab, di 

sich nicht entwickelten, da wohl unbefruchtet. Ein gezogenes, nicht gefüttertes Weib: 
chen bildete Fett. Die Zahl der Stiche und Eiablagen war im Herbst 1924 größer 
als im Herbst und Frühjahr 1923—1924. Die höchste Stichzahl war 8, die Eiablagen; 
zahl 1—4. Bevorzugung des Blutes von Vögeln oder Säugern war auch hier nicht 
festzustellen. — Die während des Januar, Februar und März 1924 in einigen Höhlen 
von Villa Brancaccio gefundenen, teils bei 18—20°, teils bei 20—24°, teils bei 12° 
teils bei 17—22° gehaltenen Weibchen verweigerten nach dem vorzeitigen Verbrauck 
der Fettreserve durchweg die Nahrungsaufnahme. Wie in Citta Giardino wanderter 
die Tiere Anfang März ab, und Anfang April fand sich ein Weibchen mit reifen Eierr 
sowie die ersten Eiablagen. Die im Mai und Juni gefangenen und Ende April und 
im Mai 1924 gezogenen Weibchen stachen durchweg nur einmal. Von Ende Sep 
tember ab fanden sich, im Gegensatz zu den Tieren aus der Poliklinik, keine Weibchen 
mehr mit Blut im Darm. Fang vom 17. IX.: Kein Blut im Darm, teilweise Eiablage 
dann keine weitere Ernährung; teilweise Fett anreichernd, kein Blut, jedoch Zucker! 
stoffe annehmend. Fang vom 4. X.: 1 legt 5. X. Eier ab, ernährt sich nicht weiter! 
andere reichern durch Zuckerernährung Fett an; 1, die beim Fang den Darm mit helle: 
Flüssigkeit gefüllt hat, nimmt weder Blut noch Zucker und reichert Fett an. Fang 
vom 14. X.: Kein Blut; die mageren wurden durch Zucker und Fruchtsäfte in etwe 
15—30 Tagen dick; 1 erschien erst durch Säfte oder Eier dick, wurde ohne Eiablag 

wieder mager uud mit Zuckerstoffen zur Fettanreicherung gebracht, vom 12. XL 

bis 14. I. läßt Verf.n sie wieder mager werden, worauf das Tier Blut annimmt, normal 
Eier ablegt, nochmals sticht und vor Ablage weiterer Eier stirbt. Fang vom 21. X. 
Meist Fett anreichernd, 1 mager, 2 mit reifen Eiern; einige der fetten waren End 
Dezember abgemagert, davon nahm 1 Blut. Fang vom 28. X.: Fett, fettanreichern 

oder mager, wurden alle durch Zuckerfütterung fett, nach Abmagerung nahmen 2 Blut; 
davon 1 einmal, 1 dreimal; erstere legte keine, letztere 3mal Eier. Fang vom 5. RE) 
Genau so; 2 wurden am 3. XII. in 25—27° gebracht und sogen nach Abmagerung 
Blut, davon 1 zweimal, beide legten einmal Eier ab. Es können demnach auch trise) 
in den Überwinterungszustand getretene Weibchen durch Temperaturerhöhung zu: 
Wiederaufnahme von Ernährung und Fortpflanzung gebracht werden. Fang von 
13. XII: Meist fett, sehr wenige mager; einige wurden durch Temperaturerhöhung 
in 3—4 Tagen zur Abmagerung gebracht (bei 25—27°), 2 davon nahmen bei 19‘ 
Blut, davon legte 1 am 5. I. bei 25—27° normale Eier, stach am 6. I. nochmals und 
legte wiederum Eier. Fang vom 28. XII.: Meist mager, wenige etwas fett; es handelte 
sich wohl um zurückgebliebene Weibchen der letzten Generation, nicht um abgemagert 
Weibchen, da die Temperatur dafür zu niedrig war; kein Blut im Darm. Gezogene 
nicht gefütterte Herbstweibchen vergrößerten ebenfalls auf unerklärliche Weise ihrer 
Fettkörper und wurden Ende November wieder mager. Eins derselben sog im De 
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" zember 2 mal Blut und legte am 29. XII. unbefruchtete Eier ab. Ein ebenso gehaltenes 
_ Tier stach am 19. XII. und wurde in 8° gebracht. Die Verdauung wurde dadurch 
verlangsamt, die Fettbildung nicht bewirkt, die Eier wuchsen. Andere Weibchen 
dieser Zucht reicherten nach Zuckerfütterung in normalem Maße Fett an. — In be- 
wohnten, warmen Räumen finden sich auch während des Winters Weibchen mit Blut 
im Darm oder mit reifen Eiern und fette und magere ohne Darminhalt, in kühlen, 
nicht bewohnten Räumen von Mitte September ab nur Weibchen mit leerem Darm 
und großem Fettkörper (= Überwinterungszustand).. Tiere, die im Herbst Blut ge- 
sogen haben, reichern in warmer und kühler Temperatur nie Fett an sondern bilden 
Eier aus. Tiere, die im Herbst kein Blut gesogen haben, reichern Fett an und bilden 
erst nach Aufbrauchen des Fettes und Blutaufnahme Eier aus. Tiere der Herbst- 
generation nehmen bei kühler Temperatur kein, bei mäßiger gern Blut an. Der Über- 
winterungszustand kann unter günstigen Umständen (hoher Temperatur und ge- 
nügender Feuchtigkeit) ausfallen und ist demnach nicht naturnotwendig für Culex 
pipiens. Einzelne Blutsorten wurden nicht bevorzugt. Die Befruchtung beeinflußt 
die Stechlust nicht. Die Ernährungsweise variiert nach den einzelnen Fundorten. 
Die Einteilung in wenig und viel stechende Rassen wird dadurch ein kompliziertes 
Problem. Die äußere Morphologie gibt keine Anhaltspunkte zur Trennung der Rassen, 
insbesondere schließt das Hypopygium des Männchens eine Zuweisung der stech- 
lustigen Rassen zu Culex fatigans aus. van Emden (Halle a. S.). 


Ozorio de Almeida, Miguel: Sur les effets de la deshydratation des batraciens produite 
par la ventilation. (Die Wirkung der Dehydratation bei Batrachiern durch Ventilation.) 
Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 24, Nr. 2, 8. 243—249. 1926. 

Es werden Versuche verschiedener älterer Autoren über die Folgen der Wasser- 
entziehung bei Batrachiern wiederholt und ergänzt. Verf. bestätigt, daß sehr schnelle 

_Wasserentziehung durch einen Strom ausgetrockneter Luft innerhalb einiger Minuten 
tödlich wirkt; die Frösche gehen zugrunde, wenn sie ca. 10%, ihres Gewichts verloren 
haben. — Langsame Austrocknung dagegen, in einem Strom wasserhaltiger Luft, 
wird sehr viel länger ertragen; ernstliche Störungen sind erst zu bemerken, wenn das 
Gewicht um 20—30%, gesunken ist; der Tod tritt erst bei einem Gewichtsverlust von 
40%, ein. Verf. erklärt das folgendermaßen: Sehr rasche Austrocknung zerstört die 
Haut, ihre Funktion wird aufgehoben und der Tod ist die schnelle Folge. — Bei langsamer 
Entziehung kann die verlorene Feuchtigkeit der Haut aus den Geweben des übrigen 
Körpers ersetzt werden; die Haut bleibt noch längere Zeit funktionstüchtig, und der 
Tod tritt erst als Folge der Austrocknung der inneren Organe ein. M. Plehn. 


Ausscheidung. (Sekretion, Exkretion.) 


Dobreff, Minko: Experimentelle Untersuchungen über die Absonderung und die 
Eigenschaften des Magensaftes der Haifische. (Vorl. Mitt.) (Physiol. Abt., zool. Stat., 
Neapel.) Biol. Zentralbl. Bd. 46, H.9, $. 565566. 1926. 


Kurze Zusammenstellung der hauptsächlichsten Ergebnisse einer Untersuchung des 
Magensaftes und seiner Bildung bei Haifischen. Der Haifischmagen verhält sich ähnlich 
wie ein nach Bickel angelegter nervenloser „kleiner Magen“ beim Säugetier, insofern er 
dauernd Magensaft bildet und die Sekretion weder durch Vagusreizung oder intramuskuläre 
Injektion von Pilocarpin oder Acetylcholin gesteigert, noch durch Vaguslähmung (Atropin) 
gehemmt wird. Auch das auf die Drüsenzellen des Hundemagens sehr stark wirkende Brenn- 
nesselsekretin verändert die kontinuierliche Absonderung beim Haifischmagen nicht. Im 
Gegensatz zum Magensaft anderer Fische ließ sich in dem der Haifische kein Chymosin nach- 
weisen. Charakteristisch ist ferner die saure Reaktion des Magenschleimes. Die ausführliche 
Arbeit soll in Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. erscheinen. i Sulze (Leipzig). 

Gaines, W. L., and F. A. Davidson: The effect of advance in lactation and gestation 
on mammary activity. (Wirkung der fortschreitenden Lactation und der Trächtigkeit 
auf die Milchsekretion.) (Dep. of dairy husbandry, uni. of Illinois, Urbana.) Journ. 


of gen. physiol. Bd. 9, Nr.3, 8. 325—332. 1926. 
Die Höhe der Milchsekretion bei der Kuh kann durch folgende Formel ausgedrückt 
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werden: - =ae-* (y= der Eıtrag, t = die Zeit des Kalbens). Trächtigkeit führt 
zur Abnahme des Milchertrages. - —be-* (i= Aufhebung oder Herabsetzun 
des Milchertrages, p = die Zeit von der Konzeption, k = Konstante, b ist rlch 
proportional mit a). Die Abnahme des Milchertrages bei Trächtigwerden der Kuh wird 
auf hormonale Einflüsse zurückgeführt, ebenso wird auch die Zunahme der Milchsekre- 
tion nach dem Gebären mit der Hormonwirkung in Zusammenhang gebracht. Schiff. 

Danisch: Vergleichende Untersuchungen über den Adrenalingehalt von Neben- 
nieren und Zuekerkandlsehen Organen. (21. Tag. d. dtsch. pathol. Ges., Freiburg t. Br. 
Sützg. v. 12.—14. IV. 1926.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 37, Erg.-H.. 
8.222236. 1926. | 

Die außerhalb der Nebenniere (NN.) gelegenen chromaffinen Organe, als deren 
Hauptrepräsentant in den vorliegenden Untersuchungen von Danisch die sog 
„Zuckerkandischen Organe“ (Z.O.), die bekanntlich paarig an der Bauchaorta ge; 
legenen Nebenorgane des Sympathicus, herausgegriffen werden, dürfen bei der Be: 
urteilung der Verhältnisse der Adrenalinproduktion, namentlich in der fetalen un 
Neugeborenenperiode, nicht vernachlässigt werden, in der sie ja auf dem Höhepunkte 
ihrer Ausbildung stehen. D. prüfte in systematisch durchgeführten gleichzeitigen 
Untersuchungen von NN. und Z.O. (54 Fälle; menschliche Feten, Neugeborene und 
Kinder in der ersten Lebenszeit) auf ihren Adrenalingehalt (mit der Methode nach 
Comessatti-Ingier-Schmorl) einmal die Möglichkeit des quantitativen che- 
mischen Nachweises des Adrenalins in den Z,O. überhaupt in den verschiedenen 
Perioden, vor allem aber im Fetalleben und im frühesten Kindesalter, sodann ver- 
suchte er durch die parallel laufenden Bestimmungen des Adrenalingehalts der NN’ 
die Frage nach den funktionellen Beziehungen beider Organsysteme zu klären, um sc 
Unterlagen für die physiologische Bedeutung der Paraganglien im allgemeinen zu 
gewinnen. Der Adrenalingehalt in Z.O. und NN. bewegt sich, miteinander verglichen 
in der fetalen Periode gerade entgegengesetzt wie in der extrauterinen, Der erste 
positive Nachweis von Adrenalin konnte in den Z.O. bei einem 5monatigen Fetu: 
erbracht werden, in den NN. erst bei einem von 7 Monaten. Vom 6. Monat ab war deı 
Gehalt an Adrenalin in den Z.O. niemals ganz negativ. Der Adrenalingehalt der NN 
beträgt noch im 8. Monat nur die Hälfte von dem in den Z.O., im 10. Monat abeı 
übertrifft er diesen bereits und nimmt nun im extrauterinen Leben fortlaufend ziem- 
lich konstant zu, während der Adrenalingehalt der Z.O. vom 1. extrauterinen Lebens 
monat ab (wo er etwa 0,1 mg beträgt; Höchstwert von 0,13 mg bei einem Neugeborener 
beobachtet) fortlaufend absinkt. Besonders bemerkenswert ist, daß bei Totgeborener 
sich in beiden chromaffinen Systemen (NN. und Z.O.) auffallend niedrige Adrenalin. 
werte fanden. Verf. glaubt, daß die intrauterine Asphyxie (die in diesen Fällen fas 
stets vorgelegen hatte) zu einer vermehrten Abgabe von Adrenalin aus NN. und Z.O 
ins Blut führt. Die vermehrte Adrenalinausschüttung wiederum ist nach D. voı 
wichtiger Bedeutung für das Zustandekommen der subserös oder auch in parenchyma 
töse Organe erfolgenden Blutungen, wie sie ja bei Totgeborenen bekannt und für deı 
Erstickungstod geradezu pathognomonisch sind. Der vergleichsweise so außerordentlicl 
reichliche Gehalt der Z.O. an Adrenalin im fetalen Leben scheint D, überzeugen« 
dafür zu sprechen, daß den Paraganglien in der intrauterinen Periode eine funktionell. 
Bedeutung zukommt. H.J, Arndt (Marburg). 

Dürbaum, Erich: Über das Verhältnis der Resorptions- und Ausscheidungsgeschwin. 
digkeit verschiedener Substanzen bei intraperitonealer Injektion im Vergleich zur sub 
eutanen und intravenösen Applikation beim Hunde. (Pharmakol. Inst., tierärztl. Hochsch 
Berlin.) Tierärztl. Rundschau Jg. 32, Nr. 38, 8. 649—654. 1926. 

Bei Hunden wurde die relative Resorptionsgeschwindigkeit von Yatren, Kalium 
ferrooyanid, Indigocarmin, Morph. hydrochlor., Apomorphin. hydrochlor, und Strych 
ninnitrat geprüft, wenn die betreffende Substanz 1. intravenös, 2. intraperitonea 


— 895 — 


und 3. subeutan injiziert worden war. Für alle Stoffe außer für das Strychninnitrat 
wurden dieselben 3 möglichst gleichartigen Hunde verwandt, da es vor allem darauf 
abgesehen war, bei ein und demselben Individuum die Unterschiede in der Resorptions- 
geschwindigkeit bei den 3 verschiedenen Applikationsarten festzustellen. Als Indicator 
für die erfolgte Resorption diente entweder der chemische Nachweis des Stoffes im 
Harn oder die Beobachtung der pharmakodynamischen Wirkung. Es ergab sich in 
allen Fällen, daß die auf diese Weise bestimmte Resorptionsgeschwindigkeit bei intra- 
peritonealer Injektion nur wenig, bei subcutaner Injektion dagegen viel erheblicher 
hinter der bei intravenöser Injektion beobachteten Geschwindigkeit zurücksteht. 
Sulze (Leipzig). 
Keller, R., und J. Gieklhorn: Der elektrische Faktor der Harnbildung. Biochem. 
Zeitschr. Bd. 172, H.4/6, 8. 242—248. 1926. 
- Verff. besprechen die elektrochemische Mikrostruktur der Niere, welche den 
elektrischen Grundfaktor der Harnbildung darstellt. Die Tubuli der Niere der Wirbel- 
tiere sowie die Nephridien der niederen Tiere sind stark elektronegativ geladen, Positiv 
geladene Granuli sind in der Grundmasse der Tubuli gefunden worden. Die Glomeruli 
sind noch allem Anschein nach ebenfalls negativ geladen, obzwar sich die Glomerulus- 
membran in Versuchen Kellers (Gefrierschnitte) relativ positiv erwies. — Die Tubuli 
resorbieren elektroosmotisch Wasser und Kochsalz und stoßen den anodischen Harn- 


stoff ab. — Die Glomerulusmembran, welche mittels des mechanischen Herzdruckes 
das Blut ultrafiltriert, nimmt dabei möglicherweise negative Ladung an. — Nicht nur 
elektrochemische Ladungen, sondern vermutlich auch kontinuierliche elektrische 
Ströme haben Anteil an der Harnbildung. Karezag (Budapest).°° 
 Baustoffwechsel. 


Schutow, Dem. A.: Die Assimilation der Wasserpflanzen und die aktuelle Reaktion 
des Milieus. (Botan. Laborat., Univ. Saratow.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, 
"Arch. f. wiss. Botanik Bd. 2, H. 2/3, 8. 132—151. 1926. 

Bekanntlich bilden die in den Gewässern enthaltenen Bicarbonate des Ca und 
Mg die wichtigste CO,-Quelle für die Assimilation der submersen Gewächse. Durch 
Entzug der CO, wird das Bicarbonat in Carbonat übergeführt und die alkalische 
Reaktion des Wassers bedeutend erhöht. Ref. hat nun in einer 1921 erschienenen 
Arbeit auf Grund der Beobachtung, daß nach völligem Abbau des Caleiumbicarbonats 
im intensiven Licht eine sehr wesentliche Steigerung des Äquivalentleitvermögens ein- 
tritt, den Schluß gezogen, daß Elodea und andere Submerse auch noch die Carbonat- 
kohlensäure unter Bildung von Ca(OH), auszunützen vermögen. — Verf. unterzieht 
diese Befunde einer Prüfung und kombiniert Leitfähigkeitsmessungen mit ebenfalls 
schon durch Ref. angeregten Bestimmungen der Wasserstoffionenkonzentration. Die 
Versuche, für welche vor allem Spirogyra, außerdem auch Aphanizomenon und Pota- 
mogeton gramineus Verwendung fanden, wurden in Brunnenwasser, dem Ca(HCO;),- 
Lösung zugesetzt worden war, teils bei Tageslicht, teils bei dauernder künstlicher 
Beleuchtung durch mehrere Tage fortgesetzt und bestätigten im vollen Umfang die 
Ergebnisse des Ref. So lange noch Bicarbonat in Lösung ist, fällt die Leitfähigkeit 
unter dem Einfluß des Assimilationsprozesses rasch ab (durch Ausfall von Ca0O,), 
während der p„-Wert einen Anstieg zeigt. Bei Pu — 9 jedoch beginnt ein steiler An- 
stieg des Leitvermögens, und beide Kurven verlaufen nun parallel. Der beobachtete 
Höchstwert des p„ war 11,8 bei Spirogyra, welcher die früheren Feststellungen von 
Lapique, Skadowsky, Dahm und Bode noch übersteigt. Leitet man nun 0O, 
ein, so fallen p, und Leitvermögen sehr rasch ab, letzteres jedoch nur ungefähr bis 
zu dem Punkt, wo wiederum p„9 erreicht wird, um dann neuerdings anzusteigen. 
Der Wert pa = 9, der die Umkehr der Leitfähigkeitskurve veranlaßt, kommt nun 
nach Versuchen des Verf. sowie Atkins und nach Berechnungen von Ruppin genau 
einer gesättigten CaCO,-Lösung bei Abwesenheit von CO, zu. Eine Steigerung über 
diesen Betrag beweist die Anwesenheit von größeren OH’-Mengen als sie bei der Hydro- 
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lyse von Ca00, entstehen können. Der Ca-Gehalt einer Bicarbonatlösung in destillierte: 
Wasser, in welcher Spirogyra 48 Stunden assimiliert hatte, wies bei ?, — 11 einen Wer 
auf, der jenem einer Ca(OH),-Lösung von gleichem p„ entspricht. In allen diese 
Tatsachen erblickt Verf. den Beweis, daß die Erhöhung des Leitvermögens und de 
Du-Werte auf die Entstehung von Ca(OH), in der Lösung zurückgeführt werden mu 
und daß sich die Assimilation der untersuchten Wasserpflanzen auch noch auf Koste 
der Kohlensäure des Caleiumcarbonates vollzieht, eine Auffassung, der sich kürzlic 
auch Dahm angeschlossen hat. Ruttner (Lunz). 
Much, H.: Lipoidstoffwechsel und Konstitution. (Immunitätsinst., Unw. Hamburg 
Arch. f. Frauenkunde u. Konstitutionsforsch. Bd. 12, H.4, 8. 353—367. 1926. 

% Die mannigfachen Schwierigkeiten des Lipoidstoffwechselproblems (mit Berücl 
sichtigung der Beziehungen zur Konstitution) in methodischer und erkenntnismäßige 
Hinsicht werden von Much (sehr skeptisch) beleuchtet, einige Wege der Untersuchun 
besprochen und zum Schluß eine „Lösung“ des Lipoidproblems im Sinne von 
versucht. — Die Verschiedenheit der Lipoide verschiedener Herkunft (z. B. Placentz 
rote Blutkörperchen, Gehirn) läßt sich vielfach nachweisen (verschiedene Löslich 
keiten, verschiedene Antikörperbildung, verschiedenes Verhalten bei Mischungen m; 
einem dritten Stoff, z. B. Tuberkulin usw.). So ist z. B. „Lecithin“ ein völlig schwar 
kender Begriff; und es ist verständlich, daß die verschiedenen Untersucher zu gan 
verschiedenen Ergebnissen kommen, wenn sie z. B. von „Lecithinverdauung‘“ sprecher 
Es kommt auf den Zustand an, in dem ein Lipoid geprüft wird; und es besteht ei 
gewaltiger Unterschied zwischen einem zelldispersen Lipoid und einer „‚Lipoidschmiere‘ 
Will man aber den Lipoidreaktionen in Körper und Zellen nachgehen, so muß ma 
mit Lipoiden arbeiten, die sich in ähnlicher Form befinden wie im Körper: die Lipoid 
müssen zelldispers oder „säftedispers“ sein. Verf. gelang es in früheren Untersuchunger 
ein Verfahren zu finden, das es ermöglicht, die Lipoide in Zelldispersform auch ir 
Reagensglas zu bringen. — Von großer Bedeutung gerade für die Beziehungen vo 
Lipoidstoffwechsel und Konstitution sind die Beziehungen der Lipoide zu den Ant 
körpern. An dem Bestehen von Antilipoiden und der Bildung von Antilipoiden gege 
Reinlipoide ist heute kein Zweifel mehr möglich. Die Prüfung der Konstitution de 
einzelnen Falles auf den Lipoidstoffwechsel ist dadurch ermöglicht und hat bereit 
für die Klinik praktisch wichtige Ergebnisse gezeitigt (z. B. sind diejenigen Tubeı 
kuloseformen, die vor allem auf die Lipoidfette des Tuberkelbacillus reagieren, di 
prognostisch günstigsten, was für die Indikationsstellung bei der chirurgischen Be 
handlung der Tuberkulose z. T. bereits Berücksichtigung gefunden hat). — Die Lösun 
des biologischen Lipoidproblems spitzt sich nach M. auf zwei Hauptfragen zu: 1. au 
den Einblick in die Lipoidbewegungen des Körpers, 2. auf den Nachweis der auf di 
Lipoide abgestimmten Enzyme (d.h. der Lipasen). Beide Fragen glaubt M., unte 
Zugrundelegung der von ihm gefundenen Zelldispers-Reagensglas-Lipoidform de 
Lösung näher gebracht zu haben. Die Muchsche Entdeckung, daß Alkaloide, besonder 
Opiate, bestimmte Beziehungen zu Zelldisperslipoiden oder zu gelösten Lipoiden haben 
und die verschiedenen Lipoide sich in der Ausflockung z.B. gegen Morphium veı 
schieden verhalten, ermöglicht es, an die Lipoide verschiedener Herkunft herar 
zukommen, und kann für das Studium der Lipoidbewegungen im Körper nutzba 
gemacht werden (im Serum oder Zellenflüssigkeiten oder auch im gelösten Blut: 
tropfen oder in gelösten Zellen). Sind so nach M.s Ansicht zwar die Wege zur Lösun 
des Lipoidproblems gefunden, so ist die notwendigste Aufgabe zunächst die Au: 
arbeitung von Standardreaktionen. H.J. Arndt (Marburg). 


t Macchiarulo, Oronzio: Experimentelle Beobachtungen über die Vorgänge bei de 
Lipoidverfettung der Leber. (Senckenberg. pathol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Frank 
furt. Zeitschr. f£. Pathol. Bd. 34, H. 1, 8. 37-47. 1926. 


Die Untersuchungen sollen sich mit der Frage beschäftigen, ob die Ansammlung vo 
Neutralfetten und Lipoiden in den Leberzellen in einem Zusammenhang stehen, sn die 
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von Chalatow angenommen wird. Chalatow vertritt die Anschauung, daß nur dann eine 
3 Ansammlung von doppelbrechenden Lipoiden in den Leberzellen statthaben kann, wenn 
vorher bereits Neutralfetttropfen in denselben Zellen abgelagert sind. Verf. sucht die Frage 
in der Weise zu prüfen, daß er bei künstlicher Erzeugung einer Leberverfettung diesen Vor- 
"gang mikroskopisch an unvorbehandelten Tieren und vergleichenderweise an Cholesterin 
_ gefütterten ‚Tieren verfolgt. Die Leberverfettung wurde durch subcutane Chloroforminjektion 
erzeugt. Die Versuche ergaben, daß in allen Fällen, in denen überhaupt Fett auftrat, dieses 
sowohl in den Sternzellen wie in den Leberzellen zu finden war, häufig in den Sternzellen 
reichlicher. Wichtig erscheint Verf. vor allem, daß auch bei Tieren, die nur mit Chloroformöl 
injiziert waren, in Spuren doppelbrechende Substanzen auftraten, dieses also anscheinend 
_ nicht ein Zeichen einer Hypercholesterinämie sein muß. (Allerdings gibt Verf. keine Ergeb- 
nisse der Blutcholesterinuntersuchungen an.) Die Kombination der Cholesterinfütterung mit 
| der Chloroformvergiftung führt zu einer erheblich ausgedehnteren Verfettung sowohl der 
_ Leber- wie der Sternzellen, außerdem ist aber eine starke Fettablagerung in den Zellen des 
vermehrten periportalen Bindegewebes zu verzeichnen. Diese Zellen vergleicht Verf. mit 
Xanthom- resp. Pseudoxanthomzellen. Die Lebercirrhose trat in geringem Grade bei nur 
mit Chloroform vergifteten Tieren auf, in sehr ausgesprochenem Grade bei den kombiniert 
‚behandelten Tieren. Auch die durch Cholesterin erzeugten arteriosklerotischen Veränderungen 
scheinen durch die Chloroformvergiftung verstärkt zu werden. Die ursprünglich gestellte 
Frage nach dem Zusammenhang der Ansammlung von Neutralfetten und Lipoiden in der 
Leber will Verf. am Ende seiner Arbeit in 2 Fragen zerlegen, nämlich in die Frage 
nach dem Zustandekommen der Verfettungen in den Sternzellen und in die Frage nach dem 
Zustandekommen der Verfettungen in den Leberzellen. Bisher läßt sich nur sagen, daß Verf. 
in seinen Versuchen nie ein alleiniges Vorkommen der Verfettung in einer der beiden Zell- 
gruppen fand, und er nimmt an, daß zunächst die Sternzellen die Lipoide speichern, die Leber- 
zellen aber die Cholesterinester erst aufnehmen, wenn sie geschädigt sind und dadurch ihre 
- Zelloberfläche eine erhöhte Permeabilität erlangt hat. Schmidimann (Leipzig). 


Betriebsstoffwechsel. Gaswechsel. 


2 © Über den Stoffwechsel der Tumoren. Hrsg. v. Otto Warburg. (Kaiser Wilhelm 
_ Inst. f. Biol., Berlın-Dahlem.) Berlin: Julius Springer 1926. 263 8. u. 42 Abb. 
_ RM. 16.50. 
Die bedeutsamen Befunde Warburgs zum Stoffwechsel der Tumoren stehen 
_ im Rahmen seiner Forschungen zur Stoffwechselphysiologie der Zelle, aber sie haben 
_ darüber hinaus eine selbständige Bedeutung erlangt, die sich aus der überragenden 
Rolle ergibt, die dem Krebsproblem für alle ärztlichen Disziplinen zukommt. Daraus 
erwuchs die Notwendigkeit, die vorliegende Zusammenstellung der Arbeiten War- 
burgs und seiner Schüler einem inhomogenen Leserkreis anzupassen, der sich aus 
Biologen und Medizinern zusammensetzt. Es war notwendig, die an den Tumoren er- 
hobenen Befunde einerseits im Zusammenhang mit dem allgemeinen Problem der 
Stoffwechselphysiologie des Wachstums und der Entwicklung darzulegen, andererseits 
aber die experimentellen Ergebnisse möglichst wenig mit theoretischen Erörterungen 
zu belasten. Diese Aufgabe ist in der Auswahl der Arbeiten aufs glücklichste gelöst. 
Das Buch ist durch die ausführliche Darstellung der Methodik ein wertvoller Wegweiser 
für alle, die manometrische Methoden anwenden. In den Vorbemerkungen werden 
die Ableitung und die Bedeutung der Gefäßkonstanten für die einfachen und die 
Differentialmanometer auseinandergesetzt. Auch die Arbeiten bestehen in der Haupt- 
sache in der Beschreibung der Methodik, die beim Fortschritt der Untersuchungen 
allmählich verfeinert und den mannigfachsten Aufgaben angepaßt wurde. Es kann 
nicht Aufgabe dieses Referates sein, die im einzelnen bekannten Arbeiten und Tat- 
sachen hier eingehender zu würdigen, durch die die experimentelle Bearbeitung des 
Krebsproblems neu belebt wurde. Blaschko (Berlin-Grunewald). 
Katagiri, Hideo: The influence of the fatty acids and their salts on aleoholie fermen- 
tation by living yeast. Pt. I. Acetie and formie aeids and their sodium, potassium and 
ammonium salts. (Der Einfluß der Fettsäuren und ihrer Salze auf die alkoholische 
Gärung durch lebende Hefe. Teil I. Essig- und Ameisensäure und deren Natrium-, 
Kalium- und Ammoniumsalze.) (Biochem. dep., Lister inst., London.) Biochem. journ. 
Bd. 20, Nr. 2, 8. 427—436. 1926. 
Die Kohlensäureentwicklung bei der Vergärung von Glucose durch lebende Hefe 
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bei Gegenwart von Acetat-Essigsäure- bzw. Formiat-Ameisensäurepuffern von den 
Konzentrationen 0,025—0,5 Mol. wurde gemessen. Es zeigte sich, daß die Gärungsge-, 
schwindigkeit mit zunehmender Totalkonzentration der Säuren rasch abnimmt, wobeii 
Formiate 5—8mal giftiger als Acetate wirken. Berechnet man aus der Zusammen-, 
setzung des Puffers, dem p„ der Lösung und ihrem CO,-Gehalt ihre Konzentration 
an freier Essig- bzw. Ameisensäure, so läßt sich deren Einfluß auf die Gärung durch. 
eine hyperbolische Kurve ausdrücken. Bei gleichbleibender Säurekonzentration ist; 
die Gärungsgeschwindigkeit von der totalen Acetat- bzw. Formiatkonzentration fast; 
unabhängig. Die Aktivitäts-p„-Kurve der Gärung ist bei gleichbleibender Totalkonzen-; 
tration des Acetats bzw. Formiats (d. h. Säure + Salz) unabhängig von der Natur! 
des Kations (Na, K' oder NH). J. Leibowitz (Berlin-Charlottenburg)., 


Kay, Herbert Davenport: Note on the variation in the endproduets of bacterial 
fermentation resulting from inereased combined oxygen in the substrate. (Über die 
durch zunehmenden Sauerstoffgehalt des Substrates bedingte Änderung der End- 
produkte bei der bakteriellen Gärung.) (Biochem. dep., Lister inst., London.) Biochem. 
journ. Bd. 20, Nr, 2, S 321—329. 1926. 

Es wird die Vergärung der zunehmend sauerstoffreicheren Derivate des Trauben- 
zuckers, nämlich von Glucon-, Glucuron- und Zuckersäure durch B. coli communis 
und B. lactis aerogenes quantitativ untersucht. Es entstehen die gleichen Endprodukte 
wie bei der Vergärung von Mannit und Traubenzucker durch diese Bakterien, nämlich 
Milch-, Bernstein-, Essig-, Ameisen-, Kohlensäure und Alkohol. Jedoch sind die quan- 
titativen Unterschiede bedeutend; mit zunehmendem Sauerstoffgehalt nimmt die ge- 
bildete Alkoholmenge ab, die von Essig- und Bernsteinsäure dagegen zu. 

Kirchner (Berlin-Dahlem).°*° 

Castellani, Aldo: Fermentation phenomena when different species of miero-orga- 
nisms are in close assoeiation. (Gärungserscheinungen bei enger Vergesellschaftung ver- 
schiedener Spezies von Mikroorganismen.) (Dep. of trop. med., Tulane univ., New Or- 


leans.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr. 6, S. 481—488. 1926. 

Die in Ceylon und in England gebräuchliche Bäckerhefe ist keine Reinkultur; sie be- 
steht meistens aus zwei oder mehreren Arten von Saccharomyces und ein, zwei oder mehreren 
Arten von Bakterien, die in enger Gemeinschaft leben. Die gesamte Hefe vergärt in der Regel 
mehr Kohlenhydrate — unter Bildung von Gas — als einzelne isolierte Spezies von Saccharo- 
myces oder Bakterien. Ein Bacillus, der auf Maltose nur Säure, aber kein Gas produzierte, 
bildet in Anwesenheit von Saccharomyces Gas und wurde aus diesem Gemisch isoliert. Der 
Verf. benutzte in den letzten Jahren für seine Versuche hauptsächlich pathogene Bakterien 
und auch eine pathogene Hefe, Cryptococcus graciloides. In einer Anzahl von Fällen 
ist es möglich, die Säuregärungen gewisser Kohlenstoffverbindungen durch Mikroorganismen, 
die niemals Gas produzieren, durch Zugabe eines Erregers, der für sich allein inaktiv ist, d.h. 
weder Gas noch Säure aus den betreffenden C-Verbindungen bildet, derart zu beeinflussen, 
daß die Umsetzung unter Gasbildung verläuft. Z. B. bildet B. dysenteriae Flexner auf 
Maltose und Mannit Säure, aber kein Gas; B, morgani bildet weder Säure noch Gas auf diesen 
beiden Kohlenhydraten; ein Gemisch von B. dysenteriae Flexner und B. morgani bildet 
Säure und Gas. Zum Zustandekommen dieses Vorganges müssen einige Bedingungen erfüllt 
sein; die wichtigste scheint die zu sein, daß der hinzugefügte Bacillus auf Glucose Gas zu bilden 
vermag. Julius Hirsch (Berlin)., 

Bruce, John Ronald: The respiratory exchange of the mussel (Mytilus edulis, L.). 
(Der Gaswechsel der Muschel, Mytilus edulis L.) (Marine biol. stat., Port Erin.) 
Biochem. journ. Bd. 20, Nr. 4, $. 829-846. 1926. 

Als Ausgangsmaterial dienten 500 Individuen, die nach sorgfältiger äußerer Reinigung 
in einem großen Behälter aufbewahrt wurden. Ihre Größe schwankte zwischen 5 und 6 cm. 
Die Temperatur wurde möglichst in natürlichen Grenzen gehalten: 7,5—15,5°C. Die Gesamt- 
sterblichkeit belief sich schließlich auf 11%. Das Längenwachstum im Laufe des Jahres betrug 
nur 0,04 cm, d.h. 0,75%, dagegen trat erhebliche Zunahme des Schalengewichtes ein. Das 
Durchschnittsgewicht der Tiere belief sich auf 20—21g, davon etwa 6g lebendes Gewebe. 
Die Beschreibung des Respirationsapparates muß im Original eingesehen werden. Zu 
jedem Versuch wurden 40 Tiere verwendet. Sie wurden gereinigt, getrocknet, Länge, Ge- 
wicht und Volumen bestimmt. Der Versuch — für 30—60 Minuten — begann erst, nachdem 
die Tiere 1/, Stunde im Gefäß waren. Nach dem Versuch wurde bei 20 Gewebe- und Schalen: 
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gewicht bestimmt. Stets wurde auf die Beschaffenheit des Krystallstiels geachtet. Wurden 
die Atembedingungen ungünstig, so schwindet er sehr schnell. Die Sauerstoffbestimmung 
geschah nach der Winklerschen Methode für Seewasser nach Bjerrum. Die Kohlensäure 
wurde colorimetrisch bestimmt: Änderung der pp. 


Die Versuchszeit dauerte von März bis April des nächsten Jahres. Das Laichen 
erfolgt am Ende Mai. Danach tritt ein starker Gewichtsverlust an Gewebe ein, ver- 
bunden mit einer entsprechenden Zunahme des „Mantelhöhlen“-Wassers, Während 
der folgenden Monate setzt langsame Zunahme ein. Von Juli bis Ende November ver- 
größert sich das Schalengewicht. Die stärkste Sauerstoffaufnahme erfolgt in den 
warmen Monaten. Untersuchungen über den Einfluß der Temperatur zeigten, daß 
das Optimum bei 22,5°.C liegt. Bei 25° und 30° (1 Stunde lang) werden die Muscheln 
schlaff, erholen sich aber bei 15° bald, um nach einigen Stunden wieder normale Sauer- 
stoffaufnahme zu zeigen, Verminderung oder Erhöhung des Sauerstoffdruckes be- 
einflußt leicht die Aufnahme desselben. Nach dem Laichen findet eine stärkere Sauer- 
stoffaufnahme statt, auch unter Bezug auf Einheit des Gewichtes lebendes Gewebes 
(109), Temperatur (10°), Druck (160 mm) und Stunde. R. Q. steigt im Juli bis März, 
wenn Glykogen gespeichert wird. P. Krüger (Berlin), 

Altmann, Manfred: Über den Einfluß der Temperatur auf die Phosphorsäurebildung 
bei ermüdender Muskelarbeit. (Inst. f. vegeiat. Physiol., Univ. Frankfurt.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 151, H. 4/6, 8. 203—208. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 37, 316. # 

Schaus, J., et J.-P. Bouckaert: Le mötabolisme du e@ur de grenouille sous Pin- 
fluence de Padr&naline. (Der Stoffwechsel des Froschherzens unter Adrenalinwirkung.) 
(Inst. de physiol., unw., Louvarn.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, 
‚Nr. 11,.8. 800—803. 1926. 

Da bei Adrenalingabe die Herzarbeit steigt, muß auch der Stoffwechsel steigen. 
Um zu sehen, ob das Adrenalin außer der Steigerung der Herzarbeit den Stoffwechsel des 
: geleistete Arbeit 


Calorienproduktion 2% 
bestimmen. Die Calorienproduktion wird aus der Kohlensäureproduktion des Her- 


zens (durch Multiplikation der abgegebenen Kubikzentimeter Kohlensäure mit 5,04) 
errechnet, die Herzarbeit durch Multiplikation des Schlagvolums mit der Hubhöhe. 
Bei Adrenalingabe steigt die auf diese Weise errechnete Calorienproduktion stärker 


als die geleistete Arbeit, der Quotient able sinkt. Verff. schließen, daß dem Adre- 


Calorien 
nalın beim herausgeschnittenen Herzen ebenso wie beim ganzen Tier, abgesehen von 
seiner Wirkung auf Herzfrequenz und Schlagvolumen, ein spezifischer stoffwechsel- 
steigernder Einfluß zukommt. Sie geben z.B. folgende Zahlen: 


Herzens in spezifischer Weise erhöht, ist es nötig, den Quotienten 


Rückströmungsflüssigkeit Schlagvolumen CO, ö Herzfrequenz en 

ccm in % 

Ringerlösung: } „2 358 

es 10.000,30 in 0 1101,00 3031 7,4 

Ringer + Adrenalin 1 : 2 500 000: N 

10 Uhr 40 Min. bis 11 Uhr 30 Min. . 52 Ba 31 

Wieder normale Ringer-Lösung: \ Se Le 5 

ea Min ee hl 3335 ‚8 


E. J. Lesser (Mannheim), 
Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Berdnikow, A.: Mötabolisme azot& de quelques bacteries et degr& de vaceination 
des milieux. (Stickstoffmetabolismus einiger Bakterienarten und Vaceinationsgrad der 
"Nährmedien.) (Inst. Pasteur, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, 
"Nr. 23, $. 278—279. 1926. 

Werden Nährmedien ‚‚vacciniert“, d.h. infiziert und dann filtriert, so erleiden in 

dieselbe eingesäte Bakterien eine Hemmung, und zwar verschiedene Bakterien in 
verschiedenem Maße, so daß eine Reihe verschiedener Bakterien eine Schätzung des 
 „Vaccinationsgrades“ ermöglicht. Die „Vaccination‘ ist unspezifisch; Infektion durch 
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Aussetzung der Luft ergibt eine „‚Vaceination‘‘ des höchsten Grades. Nach „Vaceina 
tion“ durch verschiedene Bakterienarten zeigt der Stickstoffgehalt der unfiltrierte: 
Nährlösung eine dem „Vaceinationsgrade“ proportionale Abnahme, durch Verlust vo! 
flüchtigen Amoniakbasen, Ammoniak- oder Stickstoffgas. Die in der produzierte: 
Bakterienmasse enthaltene Stickstoffmenge ist ebenfalls proportional dem „Vaccinations 
grade“. Zwischen produzierter Menge von Amino- und Ammoniakstickstoff einer 
seits und „Vaccinationsgrad‘‘ andererseits zeigte sich kein gesetzmäßiges Verhältnis 
v. Körösy (Budapest). 

Gollwitzer-Meier, Kl.: Die Regulierung des Säurebasen-Gleichgewichts. (Mea 


Klin., Univ. Greifswald.) Klin. Wochenschr. Jg. 5, Nr. 17, 8. 737—740. 1926. | 
In der übersichtlichen Darstellung wird der Anteil des Blutes, der Atmung, der Niere: 
(Funktion der Säure- und Basenausscheidung und der NH,-Bildung), der Kreislaufsgeschwindi, 
keit und Durchblutungsgröße, der Leber und des gesamten Zell- und Gewebsstoffwechse 
an der Regulation des Säurebasengleichgewichtes beschrieben und kurz gegenseitig abgegrenzt 
R. Schoen (Leipzig)., | 
Fay, Marion, and Lafayette B. Mendel: Nitrogen and sulfur metabolism in the dog 
(Stickstoff- und Schwefelstoffwechsel des Hundes.) (Laborat. of physiol. chem., Yal 
umiv., New Haven.) Americ. journ. of physiol. Bd. 75, Nr.2, 8. 308—329. 1926. | 
Versuche an je 4 kurzhaarigen, ca. 5kg schweren Hündinnen. Versuchsdauer bis z} 
38 Tage. Futter und anorganische Salze nach Cowgill (vgl. Ber. Physiol. 22, 398). Außer 
dem Zulagen von Casein, ‚Meat residue‘, Eiereiweiß. Im 24-Stunden-Harn wird der Stick 
stoff nach Kjeldahl, der Gesamtschwefel nach Givens (Journ. of biol. chem. 29, 15. 1917 
bestimmt. 
Das Verhältnis N : Sim Harn ist abhängig vom Individuum und von der Zusammen 
setzung des verfütterten Eiweißes. Nach einer Hungerperiode und stickstoffhaltigen 
Futter nimmt der Quotient N: 8 in den ersten Tagen zu, Speicherung von 8. Folg 
auf eine Periode völligen Hungers stickstofffreie Ernährung, so steigt der Quotien 
N:S anfangs an, sinkt dann zu mittlerem Wert. Die schwefelhaltige Eiweißkompo 
nente, sowohl des Organ- als des Nahrungseiweiß, ist reaktionsfähiger und wir« 
zuerst abgebaut. Schwefelarmes Futter führt zum Abbau der schwefelhaltigen Kom 
ponente des Organeiweiß, bei schwefelreichem Futter wird S im Körper gespeichert 
Steininger (Leipzig).°° | 
Wood, T. B.: Studies of the nutrition of young animals. I. Energy exchanges iı 
the growing pig. (Untersuchungen über die Ernährung junger Tiere. I. Energiewechse 
des wachsenden Ferkels.) (Animal nutrit. inst., school of agrieult., Cambridge.) Journ 
of agricult. science Bd. 16, Nr. 3, 8. 425—442. 1926. | 
Es werden Kurven und Zahlen gegeben, mit Hilfe deren es möglich ist, den Gesamt 
calorienbedarf wachsender Ferkel für eine gewünschte Zunahme des lebenden Körpe 
gewichts zu berechnen, falls Alter und Körpergewicht bekannt sind. Gottschalk. 


Hormonlehre. 


Savadovskij, M.: Hängt der Altersdimorphismus bei den Vögeln von der Geschlecht 
drüse ab? Trudy laboratorii eksperimentalnoj biologii Moskovskogo zooparka Bd. 
8. 9—21. 1926. (Russisch.) 

Untersucht werden Hühner, Enten und Fasanen. Das Jugendkleid dieser Vög 
gleicht dem Kleide der Weibchen. Letzteres hängt vom weiblichen Sexualhormo; 
ab: kastriert man Weibchen, so nehmen sie das Kleid des Männchens an. Beim Män 
chen bleibt aber das männliche Federkleid nach der Kastration erhalten. Der Ver 
stellt nun die Frage, ob nicht auch das Jugendkleid der Vögel von einem weibliche 
Sexualhormon abhänge, das von der jugendlichen Gonade beider Geschlechter ab 
geschieden wird. Es müßte, falls diese Annahme richtig ist, bei einem jugendliche 
männlichen Vogel nach der Kastration sofort das männliche Gefieder auftreten. Da 
typische Jugendkleid sollte vollkommen fehlen. Die Kastrationen an den obengenannte 
jugendlichen Vögeln zeigten, daß dieses nicht der Fall ist. Demnach ist das Jugendklei 
und das Kleid des Weibchens genetisch nicht identisch. Wagner (Kowno). 
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Savadovskij, M.: Die bisexuelle Natur des Huhnes und experimentelle Hühner- 
hermaphrodite. Trudy laboratorii eksperimentalnoj biologii Moskovskogo zooparka 
Bd. 2, 8. 121—163. 1926. (Russisch.) 

Nach Entfernung des linken unpaaren Ovariums der Hühner entwickelt sich das 
Rudiment der rechten Gonade zu einem Hoden, und dementsprechend treten auch die 
meisten der männlichen sekundären Geschlechtscharaktere auf. Aber auch gewisse 
weibliche, schon vorhandene, entwickeln sich weiter, so daß anzunehmen ist, daß die 

‚rechte Gonade auch weibliches Sexualhormon auszuscheiden imstande ist. Merk- 
würdig ist die Tatsache, daß auch die linke Gonade — das Ovarium — nach Trans- 
"Plantation auf eine andere Stelle oder aber nach mangelhafter Entfernung imstande ist, 
in sich Hodengewebe zur Entwicklung zu bringen. Auch in diesem Falle entwickeln 
‚sich einige sekundäre männliche Charaktere. Bei Implantation von Hodengewebe 
auf Hühner entwickeln sich beide Gonaden normal; die geschlechtlichen Merkmale 
‚bleiben aber vollkommen weiblich. Aus diesen Feststellungen zieht nun der Verf. 
‚folgende Schlüsse: 1. Sämtliche Organe (auch die Gonaden) der Vögel sind bisexuel. 
2. Zirkulieren im Körper beide Hormone, so überragt die Wirkung des weiblichen das 
männliche. 3. Das weibliche und das männliche Sexualhormon sind qualitativ ver- 
schieden. Wagner (Kowno). 

Savadovskij, M., und J. Kri€: Äquipotentialität des Fasanenmännchens und -weib- 

ehens nach dem roten Felde um die Augen. Trudy laboratorii eksperimentalnoj biologii 
‚Moskovskogo zooparka Bd. 2, 8. 251—258. 1926. (Russisch.) 
_ Der rote Fleck über dem Auge des Fasanenhahnes ist ein eusexuelles Merkmal 
"und hängt demnach von der männlichen Gonade ab. Das männliche Gefieder dagegen 
‚ist unabhängig und demnach pseudosexuell. Nach Kastration von jugendlichen Hähnen 
‚tritt der rote Fleck überhaupt nicht auf, bei Spätkastration erleidet er eine Rückbildung. 
Der Verf. gibt eine detaillierte Beschreibung des roten Feldes beim normalen und beim 
"kastrierten Hahn und der entsprechenden Region bei der Henne. Charakteristisch 
für den normalen roten Fleck sind die 0,4 mm langen erektilen Zäpfchen mit venösen 
Lacunen, die starke Blutversorgung und das rote und orange Pigment. Alles dies 
fehlt mehr oder weniger dem roten Fleck der Kastraten und fehlt vollkommen der 
entsprechenden Region der Hennen. Wagner (Kowno). 

Pezard, Sand et Caridroit: Quelques faits nouveaux concernant les greffes d’ovaires 
effeetuges sur le cog domestique (presentation de materiel). (Einige neue Tatsachen 
über Ovarialtransp'antate in Haushähne. [Mit Demonstration.]) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 8, 8. 520—522. 1926. 


Gelegentlich der Autopsie von 3 Hähnen, die vor verschieden langer Zeit mit Ovarium 
inplantiert worden waren, konnte folgendes festgestellt werden: 1. Hahn. Fasttotalkastrat; 
Ovarialtransplantation intraperitoneal. Im Laufe von 3 Jahren mehrfaches Auftreten weib- 
licher Federn, dabei aber männliche Sexualmerkmale (Kamm, Schrei, Instinkte) erhalten. 
Autopsie 3 Jahre nach der Transplantation ergibt einen winzigen Hodenrest von 0,5 g und 
ein Fragment des Ovars mit einem großen Ei und Dottermassen, die zum Teil in Auflösung 
begriffen sind. 2. Hahn. Normal; Ovarialtransplantation subcutan am Rücken. Akziden- 
teller Tod 2 Jahre später; zu dieser Zeit war das Tier ganz männlich, nur waren am Rücken 
die neusprossenden Federn weiblich. Hoden normal; ÖOvarialtransplantat mit Eiern, Dotter, 
gut erhaltenem Stroma und Keimepithel. 3. Hahn. Totalkastrat, Ovarialtransplantation 
intraperitoneal. Tod an Kachexie 1 Jahr später. Gefieder feminiert, Kamm stark reduziert. 
In der Bauchhöhle bis zu nußgroße gelbe, augenscheinlich Dottermassen, die durch Kom- 
pression der Därme den Tod verursacht haben. Voss (Dorpat).°° 


Pettinari, Vittorio: Sur la r&action sp&eifique ä la greffe ovarienne du soma maseulin 
et föminin neutralise chez le cobaye. (Zur Frage der spezifischen Reaktion des neutrali- 
'siertten männlichen und weiblichen Soma des Meerschweinchens auf das ovarielle 
Implantat.) (Inst. Golgi, laborat. de pathol. gen., umiv., Pavie.) Opt. rend. des seances 


de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 20, 8. 4—5. 1926. 
Gegen die Ausführungen von Lipschütz (vgl. Ber. Physiol. 35, 724) hält Verf. an seiner 

Anschauung fest, daß in der Reaktion des männlichen und weiblichen Soma beim Meer- 

schweinchen auf die Implantation von Ovarium kein essentieller, sondern nur ein gradueller 
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Unterschied bestehe. Die von Lipschütz in Frage gezogene Existenz akzessorischer Zitze 
beim positiv feminierten Männchen ist ganz sicher, da die betreffenden Gebilde auch mikr 
skopisch den Bau von Zitzen aufweisen. Voss (Dorpat).°° 

Pettinari, Vittorio: Sulla comparsa di eapezzoli accessori, dopo innesto ovarie‘ 
in eavie eastrate. (Con presentazione di animali e proiezione di preparati.) (Übs 
das Auftreten akzessorischer Brustwarzen bei kastrierten Meerschweinchen nach Ovaria: 
implantation. [Mit Demonstration von Versuchstieren und mikroskopischen Pr& 
paraten.]) (Istit. di patol., univ., Milano.) Atti d. soc. lombarda d. scienze mes 
e biol., Milano Bd.15, H.4, 8. 238—244. 1926. | 

Verf. demonstriert ein kastriertes Meerschweinchenweibchen von 520g Körpe: 
gewicht, bei welchem, nach Implantation eines halben Ovars eines anderen Weibcher 
unter die Rückenhaut, über der linken normalen eine akzessorische Brustwarze auftra; 
die sich bis zu einer Länge von 4,5 mm entwickelte. Solche akzessorische Brustwarze: 
die nicht ganz selten auch bei normalen Weibchen vorkommen, konnte Verf. an kastrie: 
ten und mit Ovar implantierten Weibchen und Männchen in seltenen Fällen beobachtet 
Sie treten stets in Einzahl auf, haben den typischen makro- und mikroskopische 
Bau der normalen Brustwarzen und machen gleichzeitig mit diesen die periodische 
Zustandsänderungen durch, die von den Vorgängen im Ovarialtransplantat abhäng? 
sind. Sie stehen bald in der Mamillarlinie, bald unregelmäßig am Abdomen. Es find« 
sich kein Brustdrüsengewebe unterhalb, daher wird auch nie die Absonderung vo 
Milch oder Colostrum aus ihnen beobachtet. Diese Gebilde sind also sicher echt 
akzessorische Brustwarzen und nicht etwa, wie Lipschütz (vgl. Ber. d. ges. Physic 
u. exp. Pharmakol. 55, 724) angenommen hatte, einfache Keloidbildungen in der Hat 
an den Operationsnarben. Voss (Dorpat). 

Amantea, G.: Sul comportamento delle glandole accessorie maschili dopo la castr: 
zione. (Über das Verhalten der akzessorischen männlichen Geschlechtsdrüsen nac 
der Kastration.) (Istit. di fisiol., univ., Messina.) Boll. d. soe. di biol. sperim. Bd. | 
Nr. 3, $. 266—269. 1926. 

Unter den Folgeerscheinungen der Kastration ist die am frühesten zu beobae 
tende ein allmähliches Erlöschen der sekretorischen Tätigkeit der Prostata und de 
Samenbläschen, die nach dem Verf. als echte Drüsen (Glandulae vesiculares) aı 
zusprechen sind. Hat die Sekretion einmal aufgehört, so kann sie (beim Hunde) durc 
Hodenimplantation nicht wieder in Gang gebracht werden, während die fundamentale 
sexuellen Reflexe wieder erscheinen. Ob das Erlöschen der Drüsentätigkeit dur 
kurz nach der Kastration ausgeführte Hodenimplantation oder durch Injektion “ 
Hodenextrakt aufgehalten werden kann, bleibt noch zu untersuchen. Sulze. 

Blotevogel, W., M. Dohrn und H. Poll: Über den Wirkungswert weiblicher Sexua 
hormone. (Anat. Inst., Univ. Hamburg.) Med. Klinik Jg. 22, Nr. 35, 8.1328—1330. 192% 

Wie die Untersuchungen der Verff. ergeben haben, beteiligt sich das Uteru 
nervensystem in hohem Maße an den Schwangerschaftsveränderungen. Sie unte 
suchten das Ganglion cervicale uteri der Maus, in dessen Parenchym sich multipola 
Ganglienzellen und chrombraune Elemente finden. Mit Hilfe einer hier nicht näh 
beschriebenen Methode wurde das Verhältnis zwischen der Zahl der chrombraune 
Elemente und der Gesamtganglienzellenzahl bestimmt: Es beträgt beim nichtgravide 
Tier 1,4—4%, im Mittel 2,5%. Während der Schwangerschaft tritt eine allmählich 
Zunahme der chrombraunen Elemente ein und erreicht zur Zeit der Geburt mit üb: 
15% ihren Höhepunkt; nach der Geburt folgt ein Abfall, und am 21. Tage wird dı 
Ausgangswert wieder erreicht. Diese starke Anhäufung von Adrenalin während de 
Schwangerschaft ist keine Allgemeinerscheinung im Sympathicus, sondern auf de 
Ganglion cervicale uteri beschränkt. Die Spätkastration ruft charakteristische Ve 
änderungen im Ganglion hervor: An den Ganglienzellen kommt es zu einer Entartur 
der Tigroidschollen (Chromolyse), im chrombraunen Anteil zu einer Verminderung d. 
absoluten und relativen Anzahl dieser Zellen (unter 1%). Versuche mit Injektion vc 
aus Follikelsaft oder aus Placenta hergestellten Extrakten zeigten, daß beim kastrierte 
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_ Mäuseweibchen unter dem Einfluß dieser sexualhormonhaltigen Injektionen in den 

_ Ganglienzellen des Ganglion cervicale uteri eine nahezu völlige Restitution des Tigroids 
stattfindet, und daß die chrombraunen Elemente eine starke Zunahme erfahren und 
mit über 11% Werte erreichen, die beim normalen Weibchen nur kurz vor der Geburt 
beobachtet werden. Die Hormonwirksamkeit ist also rein qualitativ ohne weiteres 
an einem Nissl-Schnitt durch das Ganglion zu erkennen. Die Verff. bezeichnen die 
Verschiebung der Vomhundertzahl der chrombraunen Elemente als einen „auf das 
feinste abstufbaren Test‘, den sie „Chromtest‘‘ nennen und der, wie sie angeben, ein 
besonders einwandfreies quantitatives Arbeiten ermöglicht. Voss (Dorpat). 

Badino, Paolo: L’influenza ormon-trofiea dell’utero sull’ovaio studiata col metodo 
dell’auto-innesto ovarieo. (Der Einfluß des Uterushormons auf das Ovarium, durch 

Transplantation festgestellt.) (Clin. ostetr.-ginecol., univ., Palermo.) Folia gynaecol. 
Bd. 22, H.3, 8.233—282. 1926. 

Nach einem Überblick über die experimentellen und klinischen Beobachtungen 
"über die Fähigkeit der Gebärmutter, Hormone zu erzeugen, die ihrerseits wieder auf 
die Ovarien einwirken, bespricht der Verf. die Technik und den weiteren Verlauf von 
Ovarientransplantationen und berichtet über 10 eigene Versuche von autoplastischen 
Ovarientransplantationen bei Hündinnen, bei denen er sich die Frage vorgelegt hatte, 
ob bei Hündinnen eine Neigung zum Einheilen des Transplantates bestände, ferner, 
ob ein struktueller Unterschied in den transplantierten Ovarien bestände, wenn man 
"in dem einen Falle denÜterus in situ ließe und in dem anderen entfernte, und schließlich, 

ob mit veränderter Technik und veränderter Einpflanzungsstelle eine Weiterentwick- 
lung des Transplantates erreicht werden könnte. Das Ergebnis war negativ, in allen 
- Fällen erfolgte in wenigen Monaten eine Involution des Transplantates. Krips., 

Parkes, A. S., and €. W. Bellerby: Studies on the internal seeretions of the ovary. 
I. The distribution in the ovary of the oestrus-produeing hormone. (Untersuchungen 
_ über die innere Sekretion des Ovariums. I. Die Verteilung des brunsterzeugenden Hor- 
 mons im Ovarium.) (Dep. of physiol. a. biochem., univ. coll., London.) Journ. 
‘of physiol. Bd. 61, Nr. 4, S. 562—575. 1926. 

i Der eine der Verff., Parkes, hatte vor kurzem zeigen können, daß trotz Zer- 
störung der Follikel im Ovarıum durch Röntgenstrahlen, vollkommen normale Brunst- 
und Uteruszyklen auftreten, obgleich die Follikel im Ovarium vollständig fehlen. Da 
diese Befunde im Gegensatz standen zu denjenigen von Allen und Doisy, nach 
welchen die Hormonproduktion im reifenden Follikel lokalisiert ist, so beschäftigen 
sich die Verff. in der vorliegenden Arbeit speziell mit der Frage der Verteilung des 
Hormons im Ovarium, d.h. zwischen den Follikeln und dem Restovar. Als Material 
“dienten ihnen Kuhovarien, daneben in geringerer Menge auch Ovarien von Schweinen, 
Schafen und Pferden. Extrahiert wurden 1. ganze Ovarien, ohne C. lutea, 2. Follikel- 
 saft, 3. junge oder reife solide C. lutea, 4. hohle C. lutea, 5. Restovar. Bei der Her- 
- stellung der Extrakte folgten sie, mit einigen Modifikationen, der ersten von Hermann 
“und Fränkel beschriebenen Methode. Der bei der Extraktion erhaltene ölige Rück- 
- stand wurde mit 1%, Na,CO, für die Injektion emulgiert. Als Testtiere dienten kastrierte 
- Mäuse, die, um die Gefahr der evtl. Ovarregeneration zu umgehen, nur verhältnismäßig 
kurze Zeit nach der Kastration verwendet wurden. Die Ausbeute der Verff. aus den 
_ verschiedenen Ausgangsmaterialien war folgende (in Mäuseeinheiten pro kg): reife 
Kuhovarien (total) 219, reife Schweineovarien (total) 293; Follikelsaft der Kuh 37—788, 
des Schweins 23—75, des Pferdes 113; Restovar Kuh 175—341, Pferd 27 (1 Fall), 
Schwein 227-865. Aus soliden reifen C. lutea konnte keine brunstaktive Substanz 
gewonnen werden, dagegen wohl aus jungen, flüssigkeitenthaltenden ©. 1. der Kuh. Beim 
Vergleich des Hormongehalts im Follikelsaft und im Restovar (d. h. nach Entfernung 
des Follikelsaftes) zeigt sich, daß in 5 von 8 Fällen das Restovar mehr M. E. pro kg 
"enthielt als der Follikelsaft und nur in 3 Fällen der Follikelsaft reicher war. Vergleicht 
| man nun einerseits das Gewicht des Restovars und das Volumen des Follikelsaftes, 


— MM — 


andererseits die aus beiden gewonnenen M.E. pro kg, so ergibt sich, daß je geringer die 
Größe des Follikels ist, verglichen mit dem Restovar, d.h. je unreifer der Follikel, 
eine desto größere gewichtsproportionale östrogene Wirkung besitzt er im Vergleiel 
zum Restovar; m.a. W. je weiter die Follikel entwickelt sind, desto größer ist die 
relative Wirksamkeit des Restovars. Die eigentliche Bedeutung dieser Tatsache ist 
unklar, doch spricht sie jedenfalls gegen die Auffassung (s. o.), daß das Hormon im 
reifenden Follikel produziert werde. Die Verff. halten daher die für das Östrus-Hormor 
benutzte Bezeichnung ‚Follikulin“ für irreleitend und schlagen „Oestrin‘‘ vor, was 
auf die physiologische Bedeutung der oestrogenen Substanz des Ovariums hindeuter 
würde. Voss (Dorpat). 
Delmer, Andr&: Apparition, r6apparition, persistance des instinets et desirs gene. 
siques apres Povarieetomie ou Porehideetomie. Corps jaune: Son influence sur le deve. 
loppement du traetus genital et la production des „chaleurs gen&siques“. (Erscheinen 
Wiedererscheinen, Verharren der geschlechtlichen Instinkte und der Libido nact 
Entfernung des Ovariums und des Hodens. — Das Corpus luteum: Sein Einfluß au 
die Entwicklung des Tractus genitalis und die Produktion der ‚‚Chaleurs genesiques“. 
(Ecole veterin., Alfodt.) Becueil de med. veterin. Bd. 102, Nr. 13, $. 393—405. 1926 
Es werden Fälle von nymphomanen Kühen beschrieben, wo noch längere Zei 
nach totaler Kastration Brunsterscheinungen, wenn auch abgeschwächt, auftraten 
Um letztere vollkommen zu eliminieren, sei ein zweiter chirurgischer Eingriff nötig 
durch den die Ovidukte, die Uterushörner, in denen Cysten auftreten können, ja de: 
Uterus selbst zu entfernen sei. Das Corpus luteum sei für die Entwicklung des Genital 
traktus und das Auftreten von andauernder Brunst nicht unbedingt notwendig. 
Wagner (Kowno). 
Allen, Edgar: The ovarian follieular hormone: A study of variation in pig, co\ 
and human ovaries. (Das ovarielle Follikelhormon: Eine Untersuchung über Mengen 
variationen desselben in den Ovarien der Sau, der Kuh und des Weibes.) (Dep. a 
anat., uni. of Missouri school of med., Columbia.) Proc. of the soc. f. exp. med. & 
biol. Bd. 23, Nr. 5, 8. 383—387. 1926. | 
Extrakte aus den Ovarien der Sau und der Kuh, testiert mittels der Brunstmethode & 
der kastrierten weiblichen Ratte, ergaben in verschiedenen Zeiten des Zyklus einen in weite: 
Grenzen schwankenden Hormongehalt des Ovariums; diese Mengenunterschiede stehen i 
direkter Abhängigkeit von der Größe der Follikel. Das zur Zeit der Brunst erreichte Maximur 
des Hormongehalts fällt zur Zeit der Ovulation rasch ab; die frischen Corpora lutea enthalte: 
ein sehr geringes Quantum wirksamer Substanz. In menschlichen Ovarien konnte ein hohe 
Hormongehalt nicht nur im Liquor folliculi, sondern auch im Corpus luteum nachgewiesen wi 
den. Diese Unterschiede zwischen den Primaten und den niederen Säugetieren erschein 
bedeutungsvoll mit Rücksicht auf die Verschiedenheiten, die zwischen dem Menstruation! 
zyklus der ersteren und dem Brunstzyklus der letzteren bestehen. Voss (Dorpat)., 
Kudrjawzew, N. N., und A. M. Worobjew: Untersuchungen über die Physiolog 
der Genitalhormone. IM. Über die Wirkung der Ovarial- (Durchspül-) Flüssigkeit a 
das isolierte Herz, das Herz in situ und den Blutdruck. (Physiol. Laborat., med. Ins 
Uni. Oharkow.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 48, H.6, 8. 751-762. 1926. 
Die Ovarialflüssigkeit, die mittels Durchspülung möglichst frischer Kuhovarien 
Ringer-Lockescher Nährflüssigkeit gewonnen wurde, übt eine starke erregende Wirkung & 
das isolierte Kaninchenherz aus, wobei eine Zunahme der Kontraktionsgröße, meist o 
merkliche Anderung der Frequenz, beobachtet wird. Auf das isolierte Herz des Frosch 
wirkt sie, selbst in starken Verdünnungen, ebenfalls anregend. Auf das Kaninchenherz in si 
wirkt sie bei intravenöser Zuführung stark erregend. Der Blutdruck (Versuche an Hunder 
wird durch sie nicht wesentlich beeinflußt. Diese physiologischen Wirkungen der Ovari 
flüssigkeit werden durch Kochen nicht aufgehoben (II. vgl. Ber. über d. ges. Physiol. : 
exp. Pharmakol. 35, 309). Voss (Dorpat).°° 
Sano, Junkiehi: Über den Einfluß des Ovarium auf die Antikörperbildun 
(@ynäkol. Inst., kais. Univ. Kyoto.) Kinki Fujinkwa Gakkwai Zassi Bd. 9, Nr. 
8. 40. 1926. (Autoreferat.) 


‚ An den geschlechtsreifen, aber nicht trächtigen Kaninchen habe ich, um ihnen y 
schiedene Funktionszustände des Ovariums zu verschaffen, teils Kastration, teils Ovari 
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transplantation, resp. Verabreichung des Ovarialextraktes ausgeführt und Hämolysin gegen 
 Hammelerythrocyten und Agglutinin gegen Typhusbacillen geprüft. Die Resultate, die aus 
90 Versuchsmaterialien gezogen wurden, sind folgende: 1. Die Kastration, Transplantation 
und Injektion der Ovarialextrakte üben keinen merklichen Einfluß auf den Wert des Normal- 
hämolysins aus. 2. Immunhämolysin wird ebensowenig beeinflußt durch dieselben Prozeduren 
“wie Normalhämolysin. 3. Betreffs des Normalagglutinins und Immunagglutinins verhält es 
sich ganz ähnlich wie bei Hämolysin. 4. Aus den obigen Ergebnissen könnte ich wohl erschließen, 
daß das Ovarium, wenigstens bei geschlechtsreifen Kaninchen, an und für sich keinen direkten 
Einfluß auf die Bildung der Antikörper ausübt. Autoreferat. 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Wetochin, J. A.: Versuche für den Nachweis der alkalischen Reaktion des frischen 
Muskels und der Säurereaktion in den tätigen Muskeln mittels Fuchsinfärbung. (Physiol. 
Laborat., physiko-mathem. Fak., Univ. Kasan.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 212, 
H.3/4, 8. 569—573. 1926. 

Zum Nachweis der alkalischen Reaktion des ruhenden und der Säurebildung des 
tätigen Muskels hat Dreser Säurefuchsin in den Rückenlymphsack des Frosches 
injiziert. Das Dresersche Verfahren hat wegen der langsamen Entfärbung des Farb- 
stoffes den Nachteil, einer 12stündigen Vorbereitungszeit zu bedürfen und überdies 
mit einer ziemlich großen Anzahl von Versagern zu arbeiten. Wetochin geht daher 
so vor, daß er am Hinterschenkelpräparat des Frosches mit erhaltenem Plexus lumbo- 
‚sacralis in die Rückenarterie 1 ccm einer 0,2—0,4 proz. Säurefuchsinlösung langsam 
‚injiziert. Nach der Injektion ist das ganze Präparat rot gefärbt, doch verschwindet 
diese Färbung nach etwa 1 St., ein Hinweis auf die im ruhenden Muskel herrschende 
schwach alkalische Reaktion. Bei intermittierender Reizung (alle 2 Sek. ein Tetanus 
von 1 Sek. Dauer) der Nerven der einen Seite beginnt nach 10—15 Min. sich dieser 
"ganze Schenkel, Sehnen intensiver als Muskulatur, zu röten. Die Rötung verstärkt 
sich noch nach Aufhören der Reizung, während die Muskulatur der ruhenden Seite 
ihr normales Aussehen behält. Die Ursache für die träge Entfärbung des ruhenden 
Präparates nach Injektion des Farbstoffes und ebenso für die Verstärkung der Färbung 
über die Dauer der Reizung hinaus ist die träge Umsetzung des Säurefuchsins mit 
Alkalien und Säuren. Um die Abgabe saurer Stoffwechselprodukte durch den ruhenden 
Muskel zu zeigen, werden verschiedene Froschmuskeln: Bauchmuskeln, Gastrocnemius 
und Herzmuskel, in verschiedenen Reagensgläsern aufgehängt, die Säurefuchsin in 
Ringerlösung enthalten, das durch Zusatz einiger Tropfen 0,5proz. NaOH entfärbt 
wurde. Nach Ablauf einiger Stunden zeigt die Flüssigkeit in allen Röhrchen in der 
Umgebung der Muskeln deutliche Rotfärbung, und zwar am stärksten um die Bauch- 
muskeln, am schwächsten um den Herzmuskel. Die elektrische Reizung der Präparate 
zeigt, daß sie bei dieser Behandlung nicht abgestorben sind. Lehnartz(Frankfurta.M.).°° 


Jordan, H. J.: Das Muskelnervensystem bei niederen Invertebraten. (Zool. 
“ Laborat., Abt. vgl. Physiol., Univ. Utrecht.) (Ges. z. Förd. d. Med., Natur- u. Heilk., 
"Amsterdam, Sitzg. v. 26. I. 1926.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 70, 1. Hälfte, 
"Nr. 22, 8. 2286—2289. 1926. (Holländisch.) 

Der Hautmuskelschlauch einer Schnecke, einer Holothurie, einer Ciona, einer 
Actinie umschließt seinen wasserdurchtränkten, praktisch unzusammendrückbaren 
"Inhalt in der Weise, daß eine bestimmte Form und Haltung beibehalten werden 
"trotz Einwirkung der Schwerkraft und äußerer Einflüsse (z. B. Wasserströmungen); 
die muskulöse Leibeswand hat also eine Art Tonus. Biegt eine Schnecke um und ver- 
"kürzen die Muskeln einer Seite sich, so müssen, bei gleichbleibendem Körperinhalt, 
die Muskeln der anderen Seite sich dehnen; die Beobachtung lehrt, daß letztgenannte 
Muskeln geschmeidig nachgeben und doch niemals ganz schlaff und widerstandslos 
werden. Wenn eine Holothurie Atemwasser aufnimmt und dadurch seinen Inhalt 
bedeutend vergrößert, dehnt die Haut sich allerseits; wird Wasser ausgetrieben, so paßt 
58 
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der Hautmuskelschlauch sich dem neuen Inhalt genau an. Verf. hat die bei niederer 
Invertebraten sich ergebenden Tonusprobleme (analog mit denjenigen bei den glatt 
muskeligen Hohlorganen der Vertebraten) seit Jahren untersucht und gibt hier eine 
gedrängte Übersicht einiger Ergebnisse. Die mechanische Kraft, welche im | 
ten Tiere die Dehnung veranlaßt, wird im Apparat durch Belastung eines Muskelstreifens 
mit einem dehnenden Gewichte adäquat nachgeahmt; der Muskel reagiert dann im 
allgemeinen plastisch, nicht elastisch, d. h. der Muskel dehnt sich allmählich weitgehend 
unter dem Einfluß des Gewichtes mit einer von der Temperatur und vom Zentralner! 
vensystem erheblich beeinflußten Schnelligkeit, indem die Spannung gar nicht propor! 
tional mit der Länge zunimmt und die erreichte Länge auch nach Entlastung beibehalter 
wird (keine elastische Wiederverkürzung). Temperaturerhöhung verringert den Wider: 
stand gegen Dehnung; das Zentralnervensystem kann den Widerstand unter bestimm; 
ten, vom Verf. nachgeforschten Verhältnissen bald verringern, bald vergrößern. Neben 
dieser Tonusfunktion kann der Schneckenfuß sich auf Reizung energisch kontrahierer 
und in einem tetanisch zusammengezogenen Zustand verharren, in welchem Zustand 
das Präparat einer (sogar relativ großen) dehnenden Kraft nicht nachgibt oder mit 
kleinen Ausschlägen elastisch darauf reagiert. Im Hautmuskelschlauch der Holothurier 
sind Tonus- und Bewegungssystem anatomisch getrennt; neben den Bewegungs: 
(Retraktions-) Muskeln gibt es sog. Hautfasern, welche die Erscheinungen des pla 
stischen Tonus aufweisen. Der Einfluß von Giften und von bestimmten Ganglier 
(z. B. G. pedale von Helix) und direkte Reizbarkeit von Tonuselementen zwingen dazu 
den plastischen Tonus als eine echte Muskelfunktion zu betrachten. Gewisse Tatsacher 
machen wahrscheinlich, daß die Muskelelemente, welche plastischen Tonus aufweisen 
auch einer aktiven, eigenartigen Kontraktion fähig sind und nicht nur passiv durch die 
Wirkung anderer Muskelelemente ineinandergeschoben werden. — Mit den Verhält, 
nissen bei den Skelettmuskeln der Vertebraten sind alle diese Erscheinungen nich‘ 
direkt vergleichbar, weil eine antagonistische Innervierung diesen Gruppen von Wirbell 
losen abgeht. P.J.van der Feen jr. (Domburg). | 
Anrep, 6. V., and H. N. Segall: The central and reflex regulation of the hear 
rate. (Die zentrale und reflektorische Regulierung der Herztätigkeit.) (Dep. of physio 
a. biochem., unwv. coll., London.) Journ. of physiol. Bd. 61, Nr. 2, 8. 215—231. 192 
Um die Einflüsse auf das Herz durch Anderung mechanischer Bedingungen des Krei 
laufes zu studieren unter gleichzeitiger Kontrolle des Angriffsortes, wird das innervierte Herd 
Lungen-Präparat angelegt. Dieses Präparat weicht im wesentlichen von dem Starlingschei 
dadurch ab, daß durch zwei rhythmisch arbeitende Pumpen ein besonderer Kopfkreisla 
unterhalten wird, der von dem venösen Blutreservoir abzweigt, über die erste Pumpe durc 
die Halsarterien zum Kopfe geht und nach Abfluß aus der Ven. cav. sup. in einem Bechergl: 
endet, aus dem das Blut, das von einem zweiten Tiere stammt, durch die zweite Pumpe den 
venösen Blutreservoir wieder zugeführt wird. In jedem Teile des Kreislaufes — Kopf od 
Herz-Lungen — läßt sich der Blutdruck isoliert verändern und an je einem Manometer ablesen 
Daß Bradykardie zentral ausgelöst werde und nicht als Reflex aufzufassen se 
wird an Verminderung der Herzschläge nach Steigerung des Blutdrucks im Gehir 
gezeigt. Und zwar ist der zentrale Mechanismus ein wechselseitiger: Steigerung d 
Druckes reizt das Vaguszentrum und setzt den Tonus des Acceleranszentrums hera 
Senkung des Druckes bewirkt das umgekehrte. So ist die Verlangsamung nach Adrenaliı 
kein direkt von diesem abhängiger Effekt, sondern sie ist durch die Reizung des Ye 
zentrums infolge Steigerung des Blutdruckes bedingt. Die Tatsache, daß die sym 
pathischen Fasern eine Rolle bei der zentralen Regulation spielen, legte die Frage nacl 
dem Tonus des Accelerans nahe. Das Vorhandensein desselben wurde erwiesen einma 
durch die langsame Schlagfolge nach Exstirpation der Gangl. stellat. bei guter Durch 
blutung des Gehirns und andererseits dadurch, daß ein nach Vagusdurchschneidun; 
rasch schlagendes Herz nach Abstoppen des Kopfkreislaufes (denerviertes Präpara 
sofort eine viel langsamere Schlagfolge annimmt. Die Einwirkung der Anoxämi 
auf das Vaguszentrum wurde untersucht durch zeitweise Unterbrechung des Kopf 
kreislaufes oder unvollkommene Arterialisierung des Blutes. Nach plötzlicher Unter 
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bindung des Kopfkreislaufes setzt eine plötzliche, durch die Drucksenkung ausgelöste 
_ Beschleunigung ein, der dann infolge Erregung der Vaguszentren eine steigende Ver- 
langsamung folgt. Bei Zugrundegehen der Vaguszentren oder Durchschneidung der 
Vagi wird Acceleranswirkung beobachtet, ein Grund zur Annahme, daß beide Zentren 
gleichzeitig erregt werden, wobei die hemmende Herzwirkung überwiegt. Geht man 
von der Reizung durch Anämie zu der durch hohen Blutdruck über, kommt nicht 
sogleich der Vaguseffekt zur Geltung, sondern erst nach einem Stadium der Herz- 
_ beschleunigung. Bei Veränderung des O,-Gehaltes verschwindet nach einiger Zeit 
bei Drucksteigerung die Vaguswirkung; noch etwas später tritt bei normalem Druck 
_ eine Vaguswirkung in Erscheinung, während bei gesteigertem Drucke ungefähr die 
‚normale Schlagfolge herrscht. Durchschneidung der Vagi läßt die Herztätigkeit weit 
_ über das normale Maß ansteigen. Es findet also eine wechselnde Beeinflussung beider 
Zentren durch Anoxämie statt. Zur Untersuchung des Reflexmechanismus wurde bei 
_ gleichbleibendem Hirndruck eine Drucksteigerung in der Aorta vorgenommen. Die 
Folgeerscheinung ist eine Verringerung der Schlagfolge, die nach Vagusdurchschneidung 
_ wieder schwindet, aber nicht nach Sympathicusausschaltung. Atropin kann den 
Reflex nicht ganz zum Schwinden bringen. Es wird an eine Beteiligung von Vagus 
und Sympathicus gedacht, wobei die afferente Bahn in den Vagus verlegt wird. Der 
„Bainbridge-Reflex‘‘ — Herzbeschleunigung bei Vergrößerung des Minuten- 
volumens — wird auch an diesem Präparat beobachtet. Exstirpation der Gangl. stellat. 
ändert an ihm nichts; er verschwindet nach Vagusdurchschneidung. Eine Bestim- 
mung des Receptors für diesen Reflex war erfolglos. Depressorerscheinungen waren 
unter 120 mm Hg nicht zu erhalten. Kleinknecht (Leipzig).°° 
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; Marchetti, Giorgio: Influenza che il telencefalo ed i lobi ottiei esplieano sopra 
la eceitabilitä dei nervi spinali. (Einfluß des Telencephalons und der lobi optici auf 
_ die Erregbarkeit der Rückenmarksnerven.) Ann. d. fac. di med. e chir. ed. fac. di 
med. veterin., Perugia Bd. 28, 8. 159—177. 1926. \ 
Der Ischiadicus eines Frosches wird rhythmisch alle 1—2 Sek. durch Induktions- 
' schläge gereizt. Es wird festgestellt, welchen Einfluß eine gleichzeitige faradische 
Reizung einzelner Teile des freigelegten Gehirns auf die Kontraktionen des Gastro- 
cnemius ausübt. Reizung eines Vorderhirnlappens kann den Ischiadicus der gleichen 
Seite partiell hemmen oder erregen (Abnahme oder Zunahme der Kontraktionshöhe), der 
Ischiadicus der anderen Seite dagegen wird stark gehemmt. Reizung beider Lappen 
hemmt ihn vollkommen. Auch Reizung der Lobi optici übt eine hemmende Wirkung 
auf die Kontraktionen des Gastrocnemius aus. Bozler (München). 
Ozorio de Almeida, A.: Action du systeme nerveux central sur le m&tabolisme 
des animaux curarisös. (Der Einfluß des Zentralnervensystems auf den Stoffwechsel 
curaresierter Tiere.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 17, 8. 1232 


bis 1233. 1926. 
Nachdem der Verf. schon früher gezeigt hatte, daß die Zerstörung des Zentralnerven- 
- systems den Stoffwechsel des Frosches auf etwa ein Fünftel seines Ruhewertes sinken läßt, 
untersuchte er neuerdings an Fröschen und Schildkröten den Vorgang weiter, indem er auch 
den Einfluß der Stillegung der willkürlichen Muskulatur durch Curare auf den Stofi- 
wechsel in Betracht zog. Dabei wurde gefunden, daß der Sauerstoffverbrauch unter Curare- 
wirkung cet. par. auf etwa die Hälfte des physiologischen Ruheverbrauchs sinkt, daß dagegen 
nach Zerstörung des Zentralnervensystems der curaresierten Tiere nur noch ein Sechstel bis 
ein Achtel des letzteren gemessen wird. Diese Feststellung führt zu der nicht unwichtigen 
- Frage, ob, nachdem die willkürliche Muskulatur ja bereits curaregelähmt war, der Stoffwechsel- 
- sturz nach Zerstörung des Zentralnervensystems sich ausschließlich aus dem Ausfall der von 
- letzterem sonst den Eingeweidenerven auch des unter Curarewirkung stehenden Tieres zu- 
fließenden, den Stoffwechsel der Eingeweide regelnden Impulse erklären läßt. Diese Frage 
wird an der Hand der quantitativen Verhältnisse der Stoffwechselverminderung verneint. 
Es müssen also auch Impulse nach der bereits curaregelähmten willkürlichen Muskulatur 
infolge der Zerstörung des Zentralnervensystems ausgefallen sein, d. h. der Nervenweg vom 
letzteren zur Muskulatur kann durch das Curare nicht gänzlich, nicht für jeglichen nervösen 
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Impuls blockiert worden sein. Entweder sind die curaresierten motorischen Nerven (-endi- 
gungen) noch durchgängig für Stoffwechselimpulse, oder die letzteren Erregungen nehmen 
ihren Weg über Sympathicusbahnen, die durch die gebräuchlichen Curaredosen nicht blockiert 
werden. Kiesel (Gaildorf).°° 


Marburg, Otto: Schlaftheorien und Hirnrindenfunktion. Wien. klin. Wochenschr. 
Jg. 39, Nr. 38, 8. 1076—1077. 1926. 

Marburg nennt seine Ausführungen über den Schlaf ein Apergu zur Frage der 
Schlaftheorien, eine Commentia opinionum. Dabei geht er von derbekannten Anschauung 
aus, daß die Hirnrinde im wesentlichen aus zwei Schichten besteht: Einer äußeren, mit 
vorwiegend kleineren Zellen, die in erster Linie rezeptorischen Zwecken und den 
assoziativen Funktionen dient, während die innere, mit größeren Zellen, mehr den 
effektorischen Tätigkeiten des Nervensystems vorangestellt ist. Im Schlafe machen 
wir von beiden Schichten Gebrauch: wir haben rein reflektorische, ohne Bewußtsein 
verlaufende Schlafbewegungen, während uns die Träume den Beweis für die Funktion 
der äußeren Rindenschicht erbringen. Es ist also im Schlafe nur eine funktionelle 
Lösung beider Rindenschichten da. Der Schlaf stellt aber auch einen Willensakt dar, 
der infolge seiner Zweckmäßigkeit durch Tausende von Generationen ausgeübt, 
schließlich automatisiert wurde; er ist eine automatisierte Willenshandlung ganz im 
Sinne von Wundt, der bekanntlich alle Instinkte als mechanisierte Willensakte 
auffaßt — welche Annahme im Lichte der heutigen Biologie bereits längst unter die 
Möglichkeit jeder Diskussion versunken ist. Dezler (Prag). | 

Riehter, Curt P., and Leo Henry Bartemeier: Decerebrate rigidity of the sloth. 
(Enthirnungsstarre beim Faultier.) (Henry Phipps psychiatr. clin., Johns Hopkins 
hosp., Baltimore.) Brain Bd. 49, Nr. 2, 8. 207—225. 1926. 

Nach den klassischen Untersuchungen von Sherrington bringt die Hirnstamm- 
durchschneidung in der Höhe des Nucleus ruber bei den Vierfüßlern eine starke Tonus- 
vermehrung oder Rigidität aller jener Muskeln hervor, die die Aufrechterhaltung des 
Körpers dadurch besorgen, daß sie der Schwerkraft entgegenwirken. Die Erschei- 
° nungen dieser Starre gehören zu den Stellreflexen und ihr Erfolg ist der ‚„Reflexstand‘“| 
Um zu sehen, auf welche Weise sich der Erfolg des gleichen Eingriffes bei Tieren, 
äußert, die hängen, haben die Autoren 16 Faultiere mit dieser Methode untersucht 
und eine Reihe sehr interessanter Eigentümlichkeiten ermittelt. Sie erhielten in jedem 
Falle eine ausgesprochene Rigidität der Flexoren der Extremitäten und einen, vom 
normalen nur wenig verschiedenen „Reflexhang“. War der rote Kern ganz auss 
geschaltet, so hingen die Tiere wie im unverletzten Zustande bei biologischer halb; 
gebeugter Beinhaltung; nur die Starre der Klauenmuskulatur schien weniger auss 
gebildet zu sein, so daß die Tiere nicht lange hängen bleiben konnten und herabfielen 
Ging dagegen der Schnitt durch dieses Ganglion oder nasal an ihm vorbei, so erschien: 
die Flexorenspannung im Rumpfe und den Vorderbeinen etwas geringer, die de 
Klauenmuskulatur namentlich an den Hinterbeinen aber wesentlich verstärkt. Wenn 
die Vorderbeine nach 30stündigem Hängen nachgaben, hielten die Hinterbeine imme 
noch unverändert fest. Die Reflexerregbarkeit der Beuger ist dadurch besonder 
geartet, daß eine spastische Hemmung der passiv erteilten Flexorenstreckung erst 
dann eintritt, wenn der Vorarm in einem rechten Winkel zum Oberarm steht. Dic 
Proprioceptoren kommen also erst verspätet zur Tätigkeit. Es genügt daher zur Er 
klärung des Bewegungsverhaltens von Bradypus die Theorie der Entgegenwirkung 
der Schwerkraft allein nicht völlig; es muß dazu noch die Art der habituellen Stellung 
berücksichtigt werden. Unter diesem Gesichtswinkel müssen wir beim Menscheri 
| 


unter Annahme einer analogen Verletzung eine Rigidität der Beinextensoren und 
eine solche der Armflexoren erwarten, weil die Beine vornehmlich der aufrechter 
Stellung, die Arme dem Heben, Halten und Greifen dienen. Ein klinischer Fall vor 
langdauernder Hemiplegie des Menschen wird in dieses Schema einzureihen versucht 
ohne aber dabei der Prädominanz des corticospinalen Systems ausreichend zu ge 
denken, die bei den niederen Wirbeltieren nicht existiert. Dexler (Prag). | 
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Laughton, N. B.: Studies on young decerebrate mammals. (Untersuchungen über die 
Enthirnungsstarre bei jungen Säugetieren.) (Dep. of physiol., umiv. of Western Ontario 
med. school, London, Canada.) Americ.journ. of physiol. Bd. 75, Nr. 2, 8.339 —350. 1926. 

Im Gegensatz zu Angaben von Weed und von Langworth wird gefunden, 
daß auch bei ganz jungen Kaninchen, Hunden und Katzen Enthirnungsstarre zu 
erzielen ist. Sie tritt nicht erst von dem Augenblick an auf, wo die Tiere sich selb- 
ständig auf ihren Beinen halten können, sondern ist sofort an allerjüngsten, wenige 
Stunden alten Tierchen zu erhalten. Doch tritt sie bei diesen jungen Tieren nur in 
den Vorderbeinen auf. Mit wachsendem Alter verstärkt sich die Starre der Vorder- 

_ beine und schließlich tritt, zu verschiedenen Zeiten je nach der Tierart, auch die Starre 
der Hinterbeine auf. Es scheint, als ob die Starre deswegen zuerst in den Vorderbeinen 
auftritt, weil diese im Gegensatz zu den Hinterbeinen von Anfang an zu koordinierten 
Bewegungen fähig sind, daß also das Auftreten der Starre mit der Ausbildung be- 
stimmter assoziativer und regulierender Apparate des Zentralnervensystems zu- 

 sammenhängt. Bei Kaninchen tritt schon vom 10. Tage an die Starre auch in den 
Hinterbeinen auf, bei Katzen und Hunden erst viel später, nach 5 Wochen. Kaninchen 
stehen tiefer in der phylogenetischen Reihe als die beiden anderen Arten und sind 
viel früher bewegungsselbständig als Katze und Hund. Wenn die Abtrennung des 
Gehirns in einer Schnittebene erfolgt, die dorsal durch die oberen Colliculi und ventral 
etwa 1 mm oberhalb des distalen Randes der Brücke geführt ist, dann bleibt die normale 
Koordination der Vorder- und Hinterbeine bestehen. Liegt der Schnitt ein wenig 
caudalwärts, dann fällt diese Koordination fort. Dies ist bei den jungen Kaninchen 
genau so wie bei erwachsenen. Die Labyrinth- und Halsreflexe auf den Haltungs- 
tonus sind bei den ganz jungen Tieren dieselben wie sie Magnus für erwachsene be- 
schrieben hat. Riesser (Greifswald).°° 
‘ Ten Cate, J.: Contribution & la physiologie compar&e du cervelet. I. Le cervelet 
du pigeon. (Beitrag zur vergleichenden Physiologie des Kleinhirns. I. Das Kleinhirn 
der Taube.) (Laborat. de physiol., univ., Amsterdam.) Arch. neerland. de physiol. de 
P’homme et des anim. Bd. 11, H.1, S. 1—82. 1926. 

Ten Cate hat bei Tauben oberflächliche und tiefergehende Läsionen und Exstir- 
pationen an den einzelnen Kleinhirnabschnitten ausgeführt, um ihre Funktion näher 
studieren zu können. Er benutzte dabei neben den älteren Methoden auch eine eigene 
‘sehr brauchbare Technik der physiologischen Untersuchung, nach der auch kleinste Ab- 
weichungen in Haltung, Stellung, Art der Bewegung des Rumpfes, der Extremitäten, 
der Flügel, des Schwanzes usw. sichtbar gemacht werden können und die es erlaubt, 
die Kraft zu messen, mit der sich die Tiere an der Sitzstange festhalten. Als wesent- 
liche Ergebnisse lassen sich folgende Tatsachen buchen: Alle Läsionen des Kleinhirns 
führten im wesentlichen zu Störungen in der Funktion der Extremitäten (wieweit die 
Rumpfmuskulatur beteiligt war, ließ sich nicht sicher entscheiden), die den Charakter 
einer Reizung oder einer Schwächung besaßen und im letzten Falle als Asthenie, Atonie 
und Astasie der Willkürmuskeln (Luciani) auftraten. Es konnte auch eine Lokali- 
sation der Kleinhirnfunktion in seinen verschiedenen Teilen beobachtet werden: Der 
Lobus anterior steht vorwiegend mit der Muskulatur des Halses, der Flügel und der 
Beine in Verbindung, der Lobus medius wirkt auf beide Extremitäten der gleichen Seite 
"und auf die Halsmuskulatur, der Lobus posterior auf die Schwanzmuskeln, in geringem 
"Grade auf die der Flügel und Beine. Die je nach dem Orte der Läsion verschiedenen 
_Gleichgewichtsstörungen lassen sich als Folge jener Schwächung bestimmter Muskel- 
gruppen auffassen, laterale Kleinhirnteile besitzen einen Einfluß auf die Gleichgewichts- 
erhaltung um die Längsachse, vordere und hintere Abschnitte auf das Gleichgewicht 
in der Querachse. (Der Ref. Wallenberg möchte zur Vorsicht in der Deutung der 
Symptome nach Läsionen seitlicher unterer Kleinhirnteile bei Vögeln mahnen, da Teile 
der Vestibulariskerne an dieser Stelle weit in das Kleinhirn hineinragen und unmittelbar 
unter der Flocculusrinde mit getroffen werden.) Wallenberg (Danzig).°° 
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Sinnesorgane. : 

Marcus, Ernst: Sinnesphysiologie und Nervensystem der Larve von Plumatella 
fungosa (Pall.). (31. Jahresvers. d. dtsch. zool. Ges., Kiel, Sitzg. v. 25.—27. V. 1926. 
Zool. Anz. Suppl.-Bd. 2, 8. 86—90. 1926. | 

Vorläufige Mitteilung einer ausführlichen Arbeit. Der Geburtsakt der Larve von 
- Plumatella fungosa wird an Hand von Abbildungen besprochen. Die Larve wird 
während 1-2 Monate dauernden Freilebens festsetzungsreif. Beim Schwimmen ver; 
halten sich die Larven negativ geotaktisch. Der negativen Geotaxis ist die negative 
Phototaxis untergeordnet. Im vertikalen Temperaturgefälle liegt bei + 38°C eine 
„Schreckreaktionszone“. Im horizontalen Temperaturgefälle liegt die optimale Fest 


setzungstemperatur der Larve bei 24°C. Die zwischen Ektoderm und Mesoderm ge: 


legenen Ganglienzellen und Nervenfasern lassen sich durch Vitalfärbung mit Methylen» 
blau darstellen (Abbildung). Am aboralen, beim Schwimmen nach vorn gerichteter 
Pol liegen die nervösen Elemente gehäuft. Das gesamte larvale Cystidnervensystem 
geht nach der Festsetzung zugrunde. Voelkel (Berlin-Dahlem). | 


M’Nally, W. J.: Experiments on the saccus endolymphatieus in the rabbit. (Experi 
mente am Saccus endolymphaticus beim Kaninchen.) (Pharmacol. laborat., rıjk 


univ., Utrecht.) Journ. of laryngol. a. otol. Bd. 41, Nr. 6, 8. 349—360. 1926. | 
Über die Funktion des Saccus endolymphaticus liegt nur eine Angabe von Portman: 
vor, welcher beobachtete, daß bei Kauterisation des Porus endolymphaticus, mit dem de 
Ductus an der Hautoberfläche mündet, bei dem Selachier Leiobatis pastinaca Gleichgewicht 
störungen hervorgerufen werden. Deshalb versuchte Verf. nach Orientierung an Serienschnitte: 
den Saccus endolymphaticus beim Kaninchen, welcher etwa 2 mm hinter und oberhalb de 
Öffnung des Felsengebeins für den Flocculus gelegen ist, operativ zu prüfen. Wird mit einer 
4mm breiten Trepan über dem Wurm des Kleinhirns eine Öffnung gemacht, so kann ma: 
die Region des Saccus in der Dura mater dadurch erkennen, daß sie durch ihre graue Fark 
mit der dunkel gefärbten Region des Lateralsinus kontrastiert. Man kann nach Eröffnung de 
Sackes in den Ductus endolymphaticus eine Borste einführen, deren Ende man nach Entfernu 
der Bulla im Vorhof erkennen kann. Es zeigte sich, daß bei geeigneter Lagerung des Tier 
das Kleinhirn genügend sich verlagert, um auch beim lebenden Tiere in Athernarkose und vo 
übergehender Abklemmung beider Karotiden die Saccusregion zugänglich zu machen. Wir 
der Saceus incidiert, kauterisiert oder auf einer Seite einem Druck ausgesetzt, erscheint d: 
Tier einem unvoreingenommenen Beobachter vollkommen normal. — Es zeigt sich keine au: 
gesprochene Gleichgewichtsstörung, dagegen nach der Eröffnung des Saccus endolymphatieu 
eine gleichseitige Verminderung des Tonus der Gliedmaßen. Anwendung von dauerndem Druce 
auf der Saccusarea erzeugt aber nicht eine gleichzeitige Erhöhung des Gliedmaßentonu 
wie man erwarten würde. Diese Symptome traten immer erst nach einigen Stunden auf, i 
Gegensatz zu dem Tonusabfall, der bei der Verletzung der Membrana tympani secundar 
am runden Fenster sogleich beobachtet wird. Das einzige andere Labyrinthsymptom ist ein 
leichte Deviation der Augen gegen die operierte Seite hin. Dieses Symptom ist nicht ga 
konstant und nur vorübergehend. Der Verf. nimmt an, daß die Verzögerung der Wirkung at 
den Tonus dadurch zu erklären ist, daß die langsam aus der Öffnung des Saccus aussickernc 
Endolymphe einen Teil des Labyrinths beeinflußt, welcher bei der Punktion des runden Fenste; 
viel unmittelbarer beeinflußt wird. Der Saccus endolymphaticus scheint nach diesen De 
menten nicht als Sitz eines Receptors für den Tonus der homolateralen Glieder zu sein. Ei | 
geringe Drucksteigerung im Saccus ruft keinen sicher erkennbaren Effekt auf das Labyrint 
hervor, die Labyrinthreflexe mit Ausnahme des erwähnten Extremitätentonus werden auch nt 
totaler Entfernung des Saccus mittels Kauterisation nicht verändert. WW. Kolmer (Wien)., 


Manasse, Paul: Über die Empfindliehkeit des Trommelfells und der Paukenhöhler 
sehleimhaut für äußere Reize unter normalen und pathologischen Verhältnissen. (Kl 


f. Ohren-, Nasen- u. Kehlkopfkranke, Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Me 
Bd. 50, H. 3/4, 8. 477—487. 1926. 

Es wurde in ähnlicher Weise wie in den Arbeiten von v. Frey die Empfindungsqualit: 
des äußeren Integumentes, der Horn- und Bindehaut analysiert, jene des Trommelfells m 
verschiedenen Reizhaaren und Stachelborsten, welche in einen bajonnetförmigen Griff ei 
gepaßt waren, unter Kontrolle mit den Ohrenspiegel, in geeigneten Fällen die der normak 
bzw. pathologischen Paukenhöhlenschleimhaut auf ihre Empfindungsqualitäten untersuch 
Auch thermische Reize mit Hilfe einer, mit einem feinen Wattepinsel versehenen Ohrenson« 
appliziert, oder durch solche elektrische Reize zugeführt, geprüft. Die Versuchspersonen gebe 
am 'Trommelfell Knall- und Berührungsempfindung, bei den Borsten Stichempfindung ur 
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Nachschmerz an. Bei Hitzereizung häufig paradoxe Kälteempfindung, sonst unklare Wärme- 
“empfindung. Chemische Reize mit Essigsäure verschiedener Konzentrationen erwecken 
Schmerzgefühl. Verkalktes Trommelfell empfindet bloß die Berührung. Die Empfindlichkeit 
ist gegen die normale Seite herabgesetzt. Bei akuter Entzündung muß die Schmerzempfind- 
‚lichkeit nicht stets gesteigert sein, kann sogar herabgesetzt sein. Chronisch veränderte Pauken- 
höhlenschleimhaut ist in ihrer Empfindlichkeit stark herabgesetzt. W. Kolmer (Wien).°° 


Vogelsang, Kurd: Die Abhängigkeit der Empfindungszeit des Gesichtssinnes von 
dem zeitlichen Verlauf des Liehtreizes. (Physiol. Inst., Univ. Bonn.) Zeitschr. f. Biol, 
Bd. 84, H.5, S. 487—509. 1926. 

Bezüglich der Abhängigkeit der Empfindungszeit (E.Z.) von dem zeitlichen Verlauf 
- des Lichtreizes lagen in der Literatur widersprechende Angaben vor. Bei schnellerem 
Verlauf des Lichtreizes, wie er durch eine größere Geschwindigkeit des zur Reizung 
dienenden Lichtspaltes erreicht wurde, soll die E.Z. kleiner werden, während andere 
Autoren angeben, daß die E.Z. von Spaltgeschwindigkeit unabhängig sei. Da die Be- 
dingungen, bei welchen die einzelnen Untersuchungen angestellt worden sind, nicht 
übereinstimmten und außerdem keine systematischen Untersuchungen zu dieser Frage 
_ vorlagen, so hat es der Verf. unternommen, diese Frage einer eingehenden Unter- 
suchung zu unterziehen. Die Versuche wurden mit der von Fröhlich angegebenen 
Methode bei Spaltgeschwindigkeiten durchgeführt, welche sich zwischen Winkelge- 
schwindigkeiten von 26’—80° bewegen. Bei Verwendung von eben ausmeßbaren Reizen, 
einer sog. Minimalreizung, nimmt bis zu einer Geschwindigkeit von 7° die E.Z. mit 
anwachsender Geschwindigkeit ab, um sich bei größeren Geschwindigkeiten nicht mehr 
zu ändern. Bei Anwendung einer Maximalreizung, d. i. eine Reizung, welche eben eine 
_ minimale E.Z. bedingt, äußert sich der Einfluß der Geschwindigkeit bis 31°. Die läng- 
- sten E.Z. werden bei Minimalreizung und den langsamen Geschwindigkeiten gemessen 
und dabei Werte erreicht, welche nahezu l Sekunde betragen. Die langsamen Geschwin- 
_ digkeiten bewegen sich schon in den Grenzen, welche bei astronomischen Zeitbestim- 
mungen gegeben sind. Bemerkenswert sind die großen persönlichen Differenzen, 
welche zwischen den einzelnen Beobachtern auftreten, Differenzen, welche es gestatten 
würden, die bei den astronomischen Durchgangsbestimmungen auftretenden Unter- 
schiede der persönlichen Gleichung allein auf die Differenzen der E.Z. zurückzuführen. 
Bei Anwendung von Maximalreizen und Spaltgeschwindigkeiten über 31° werden die 
kürzesten E.Z. erreicht, so daß sich die bis jetzt gemessenen Werte der E.Z. zwischen 
0,035—0,95’’ bewegen. Hervorzuheben ist die große Konstanz der persönlichen Glei- 
chung, welche unter verschiedenen Versuchsbedingungen hervortritt, ferner die gesetz- 
mäßige Beziehung zwischen E.Z, und Spaltgeschwindigkeit. Die E.Z. ist umgekehrt 
proportional dem Logarithmus der Geschwindigkeit. Fröhlich (Bonn).°° 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. { 
Davies, Arthur Ernest: Mechanism, meaning and teleology in behavior. (Über 
Mechanismus, Sinn und Teleologie in der Lehre vom Animal behavior.) Americ. 
journ. of psychol. Bd. 37, Nr. 1, 8.2—24. 1926. RT 
Autor gibt uns eine phylosophisch-analytische Auseinandersetzung über die Wirr- 
nisse der heute bestehenden Anschauungen in der Behavioristik, indem er von der 
extremen Urform von Watson ausgehend, die Wandlungen dieser Lehre über .die 
Auffassungen von Jennings, Thorndike und Weiss bis zu jener von McDougall 
kritisch durchleuchtet. Leider kann die sehr inhaltsreiche, aber schwer lesbare Ab- 
handlung, die sich sehr in die Einzelheiten der verschiedenen Aussageformen verliert, 
“ohne zu scharf ausgesprochenen Schlußfolgerungen zu gelangen, in den skizzen- 
haften Umrissen eines Referates nicht wiedergegeben werden, so daß auf das Studium 
des Originals verwiesen werden muß.  Dexier (Prag). 
Wulfften Palthe, P. M. van: Über Alkohelvergiftung. Dtsch. Zeitschr. f. Nerven- 
heilk. Bd. 92, H. 1/3, 8. 79—100. 1926. 
Die Übereinstimmung des Bildes, das Betrunkene und solche Personen darbieten, 
welche in einem Flugzeug oder einem Unterdruck-Caisson einer stark erniedrigten 
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atmosphärischen Spannung und damit dem Sauerstoffmangel ausgesetzt waren, legti! 
die Vermutung nahe, daß Sauerstoffmangel der Gewebezellen eine oder die Ursach 
der giftigen Wirkung des Alkohols ist. Ist dies tatsächlich der Fall, so müssen ij 
Symptome der Alkoholvergiftung bei reichlicher O-Zufuhr verschwinden oder abnehmen. 
Zunächst orientierende Vorversuche mit Menschen. Eine Anzahl Versuchspersonen! 
erhielt binnen 15 Min. 120 cem 40 proz. Alkohol zu trinken (= 4 gutgemessene hollän- 
dische Gläser Schnaps). Vor dem Versuch Prüfung der Reaktionszeiten auf Lichtreizei 
mit dem Hippschen Chronoskop; ferner Prüfung der Fähigkeit, relative Entfernungen 
ausschließlich durch Benutzung der binokularen Parallaxe zu schätzen. Quantitative 
Bestimmung dieser letzteren mit Verf. 3 Stäbchen-Apparat. !/, St. nach dem Alkohol- 
genuß Wiederholung der beiden Prüfungen mit dem Ergebnis, daß der Alkohol eine enorme 
Verlängerung der Reaktionszeiten und fast eine Verdopplung der Abweichungen 
im Schätzen relativer Entfernungen bewirkt hatte. Einige Tage später Wiederholun, 
der beiden Versuchsreihen in der gleichen Anordnung; nur wurde der Versuchsperson 
sofort nach dem Trinken eine O-Maske vorgebunden, durch welche sie !/, St. lang 
reinen O einatmete. Ergebnis fast das gleiche wie bei nüchternen Versuchspersonen, 
Es folgten Tierversuche (Kaninchen und Meerschweinchen) mit Prüfung auf die sog, 
Stellreflexe, d.h. die reflektorische Rückkehr zu normaler Körperstellung nac 
Zwangshaltungen (Labyrinthreflex auf den Kopf; Körperreflex auf den Kopf; Körper- 
reflex auf den Körper; Halsreflex auf den Körper). Bei jedem Versuch wurden 2 Tiere 
von gleichem Geschlecht und Gewicht und in gleichem Milieu lebend, benutzt; das eine 
erhielt nur Alkohol, das andere nach dem Alkohol O-Einatmung. Um individuelle 
Einflüsse auszuschalten, wurden die Tiere bei einem 2. Versuch ausgetauscht. 2 Meer- 
schweinchen wurde 1Oproz. Alkohol in die Bauchhöhle eingespritzt. Der Erfolg der 
O-Verabreichung war eklatant. Selbst bei tödlicher Alkoholdosis vermochte O das 
Tier wiederholt zu retten. Bei einem letzten Versuch stellten sich die Vergiftungs- 
erscheinungen sofort nach Wegnahme der O-Maske wieder ein. Dies spricht gegen 
die Annahme, daß O-Einatmung in dem Sinne wirkt, daß der Alkohol dadurch schneller 
verbrennt, und für die Vermutung, daß es sich bei der Alkoholvergiftung tatsächlich 
um O-Mangel handelt. Es folgten wiederum Versuche am Menschen mit Prüfung der 
Aufmerksamkeitskonzentration nach Bourdon unter Benutzung der Wiersma-schen 
Strichelblätter. Nur hohe Dosen hatten vermindernden Einfluß. Auch hier günstig 
Wirkung der O-Einatmung. Zum Schluß Mitteilung zweier Fälle von Delirium tremens, 
die durch Einatmung eines O-CO,-Gemisches (die CO, zur Anregung tieferer Atmun 
nach Yankell Hendersen) binnen kürzester Zeit geheilt wurden. Ref. möcht 
hinzufügen, daß es auch ihr bei auf das schwerste durch Alkohol vergifteten weiße 
Mäusen gelang, einen Teil der Tiere durch O-Einatmung vor dem Tode zu bewahren 
Bluhm (Berlin-Dahlem). : 

Müller, L. R.: Über die krankhaften Störungen der Lebenstriebe. Münch. med. 
Wochenschr. Jg. 73, Nr. 35, 8. 1429—1432 u. Nr. 36, 8. 1486—1489. 1926. 

Autor spricht von den Trieben als zwangsmäßigen Handlungen, zählt die beim 
Menschen hauptsächlich zu beobachtenden systematisch auf und beschreibt ausführ- 
licher die Außerungen des Geschlechtstriebes bei den Tieren bis zu den niederen Formen 
hinab. Indem er weiter unter Hinweis auf das Grevingsche Schema der Lokalisation 
‚der lebenswichtigen vegetativen Zentren die Schwierigkeiten erörtert, jene Zentren 
zu ermitteln, die das Substrat der Hunger- und Durstempfindung darstellen, gelangt 
er allmählich zu einer engeren Analyse der Zentrenlokalisation, z. B. jener der Geschlechts- 
triebe und des Schlafes. Sie sind im Diencephalon zu suchen, letzteres speziell in den 
caudalen Partien der Wandungen des Zwischenhirnventrikels am Übergange in das 
Mittelhirn. Wie mißlich, ja aussichtslos es ist, für die Triebe, deren Wesen durch 
die Bezeichnung „Zwangshandlung“ keineswegs gedeckt ist, örtliche Zentren zu be 
stimmen, geht schon aus der großen Zahl von Schlaftheorien hervor, der noch immeı 
neue angefügt werden müssen; zumal dann, wenn die sprachliche Darstellungsweise 
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physiologische und psychologische Begriffe achtlos durcheinander mengt. Man mag 
vielleicht heute schon das diencephale Stoffwechselzentrum mehrfach gliedern können; 
es geht aber kaum an, zu einem supponierten physiologischen Zentrum des Wasser- 
haushaltes und des Kohlenhydratstoffwechsels die Bezeichnungen Hunger und Durst 
zu schreiben, weil dadurch für den nichtspezialisierten Interessenten schwere Irrtümer 
entstehen können. Für ihn muß stets wiederholt werden, daß Störungen der Funk- 
tionsgleichgewichte der Organsysteme beim Menschen von Bedürfnisempfindungen 
begleitet sein können; damit ist aber nur eine der zahlreichen, uns meist ganz un- 
bekannten Bedingungen phänomenaler Abläufe aufgedeckt, nicht aber ein Zentrum 
‚oder ein „Sitz“ der psychologischen Funktionen gegeben. Zum Schlusse zählt Autor 
‚die gewöhnlich vorkommenden Störungen der Triebe auf; sie können beim manisch- 
depressiven Irresein und bei der Melancholie so weit herabgesetzt sein, daß sie bis 
zum Selbstmord reichen. In der Manie finden wir demgegenüber eine lebhafte Stei- 
gerung der Ernährungs- und Erhaltungstriebe. Die Triebe der Selbst- und der Art- 
erhaltung können aber auch durch urteilende Überlegung des gesunden Menschen 
weitgehend eingedämmt sein. Zum Schlusse wird jener Triebstörungen Erwähnung 
getan, die als Begleiterscheinungen von Organ- und Infektionskrankheiten so häufig 
sind. Dexler (Prag). 

e Hoffmann, Hermann: Das Problem des Charakteraufbaus. Seine Gestaltung 
durch die erbbiologische Persönlichkeitsanalyse. Berlin: Julius Springer 1926. VII, 
193 8. RM. 12.—. 

Die sehr lesenswerte Bearbeitung der Charakterologie von Hoffmann geht vor- 
nehmlich von der Frage aus, wie weit sich die Struktur unserer Charakterkomplexe 
auf erbbiologische Grundlagen zurückführen läßt. Es werden also aus dem umfang- 
zeichen Erscheinungsmaterial der Persönlichkeit vornehmlich jene psychischen Glieder 
herausgenommen, die eine gewisse biologische Selbständigkeit besitzen; sie werden 
dann in sinngemäße Beziehungen zu den während des Lebens erworbenen Bewirkungs- 
residuen gebracht, die jeder Mensch mit sich herumträgt; zur aussichtsreichen Analyse der 
Charakterologie bedarf es der Verbindung der Betrachtung des Erbgutes der geno- 
typischen Anlagen mit jener der erworbenen Verhaltenseigenschaften. Wie die letzteren 
den Menschen mit fortschreitendem Alter immer zahlreicher und ausgesprochener 
anfallen, so treten auch die ersteren nicht auf einmal, sondern schubweise mit den 
verschiedenen Entwicklungsstufen des Körpers in Erscheinung und bilden die Bau- 
steine des kindlichen, jugendlichen, puberten, erwachsenen und senilen Individual- 
charakters. Dieses Bild kann uns direkt zur Wahrnehmung gebracht werden; zuweilen 
kann es aber auch durch Kompensation intrapsychischen Ursprungs eine Verwischung, 
Fälschung oder Verzerrung erleiden; so, wenn es einem Menschen, der von Minder- 
wertigkeitsgefühlen beherrscht wird, gelingt, nach außen hin ein Verhalten einer 
robusten Welt- und Menschheitsverachtung zu produzieren. Dadurch, daß sich viele 
Menschen ein von ihnen schätzenswert erachtetes ‚Idealbild‘‘ anquälen, kann die 
orisinäre Charaktergestalt oft schwer durchschaubar werden. Unter systematischer 
Anwendung dieses methodischen Rüstzeuges werden die Charakterbilder geschichtlicher 
Persönlichkeiten (Napoleon, Friedrich der Große), soweit sie uns durch die zeitgenös- 
'sichen Berichte zugänglich geworden sind, in sehr anziehender und gründlicher Weise 
analysiert. Unausgesetzt wird dabei Bezug auf die in einem vorherigen Kapitel heraus- 
gearbeiteten wichtigsten Charaktertypen genommen. Eine besonders schätzenswerte 
"Leistung des schönen Werkes von Hoffmann, auf das hier nicht näher eingegangen 
“werden kann, sehen wir in dem lebhaft zum Ausdruck gebrachten Drange nach exakten 
Definitionen, nach der Reinigung der gangbaren Begriffe sowohl der Biologie als auch 
der Soziologie. Was heißt — so fragt Autor — Phantasie, Visualität, Gedächtnis, 
‘Mut, Empfindsamkeit und viele anderer Bezeichnungen, für die alle es keinen 
gemeinsamen anerkannten Sinn gibt; mit denen wir aber unbesorgt debattieren, ohne 
immer zu wissen, welche Bedeutung solche Wörter für die verschiedenen Untersucher 
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haben mögen. Ebenso ist die, sich wissenschaftlich gebärdende Kategorialisierung de! 
Triebe nach ethischen Werten im hohen Maße bestimmungslos: Was sind Instinkt 
des Selbstgefühls, dürfen wir weiter fragen, der Unterordnung, der Pflege, Altruistik 
des Kampfes, der Sympathie, Gläubigkeit usw. Solange wir über solche Dinge nich 
zu einer, wenigstens teilweisen Einigung der Auffassung gelangen, wird die modern 
Charakterologie kaum entwicklungsfähig sein können. Dealer (Prag). 


Formwechsel. | 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

Asami, Yoshichi: Preliminary report on the self-sterility of Japanese pear, Chojuro 
(Vorläufiger Bericht über die Selbststerilität der japanischen Birnensorte „Chojuro“. 
(Inst. of horticult., imp. univ., Tokyo.) Proc. of the imp. acad. Bd. 2, Nr. 3, 8.13% 
bis 141. 1926. | 

Der Verf. fand, daß der Chojuro-Pollen auf den Narben der eigenen Blüten zwar keimt 
und daß die Schläuche im Griffelgewebe weiterwuchsen, jedoch nach 7 Tagen die Loculi i 
keinem einzigen Falle erreicht hatten, während bei Bestäubungen von Chojuro x Imamuraak 
nach einigen Tagen schon Befruchtung von Eizellen nachzuweisen war. H. Kappert. 

Pateff, Paul: Fortpflanzungserscheinungen bei Difflugia mamillaris Penard un 
Clypeolina marginata Penard. Arch. f. Protistenkunde Bd. 55, H. 3, 8. 516-544. 1926 

Difflugia mamillaris.. Es wird zunächst eine Artbeschreibung gegeben 
Bei der Teilung quillt das Plasma samt den vorher aufgespeicherten Baustoffen au 
der Schalenöffnung hervor, erzeugt eine Tochterschale und fließt dann innerhall 
15 Minuten 2-3mal hin und her. Hierbei wird die Chromidialmasse zerrissen, durch 
einander gemischt und gleichmäßig verteilt. Der Kern nimmt unterdessen an Volume: 
zu, der Binnenkörper wird blasser, verliert seine deutlichen Konturen, zerfällt un« 
verschwindet; der Außenkern nimmt maschige Struktur an, in den Knotenpunkte: 
sind Chromatinkörner eingelagert, von denen Verf. annimmt, daß sie nicht aus den 
Binnenkörper stammen. Der Kern rückt in die Nähe der Schalenmündung, nimm 
Spindelform an und bildet eine Aquatorialplatte; die Spindelfasern entstehen aus den 
Maschennetz des Kernes. Nach der Ausbildung der Tochterplatten wird die Spinde 
hantelförmig und reißt schließlich durch. Centriole oder ähnliche Gebilde wurde: 
nicht beobachtet. Das gesamte Plasma wird schließlich gleichmäßig auf die beide: 
gleichgroßen Schalen verteilt; nach 40—50 Minuten ist die Teilung beendet. Be 
Difflugia pyriformis ist der Teilungsmechanismus im ganzen der gleiche, doch bleib 
der Binnenkörper während der Teilung erhalten, woraus sich ergibt, daß er für di 
Bildung der Chromosomen ohne Bedeutung ist. Difflugia molesta hat ebenfall 
den gleichen Teilungsmodus wie Difflugia mamillaris. Bei der Kopulation vo 
Difflugia mamillaris legen sich 2 Tiere mit den Schalenöffnungen aneinander, stoße: 
angehäufte Nahrungspartikel aus und vereinigen sich in der Schale des einen Kopu 
lanten. Die Kerne verschmelzen nicht, sondern bleiben auch nach der sich anschließen 
den Encystierung ‚noch lange“ getrennt. Die Kopulationspartner sind oft auffallen. 
verschieden groß. Der Kopulationstrieb ist so stark, daß öfters mehr als 2 Individue: 
zusammentreten, von denen jedoch die überzähligen wieder abgestoßen werder 
Plasmogamien hält Verf. für Vorgänge, die nicht zum Lebenszyklus der Tiere ge 
hören, sondern durch abnorme äußere Bedingungen verursacht werden. Encystie 
rung erfolgt nach der Kopulation. Die Nahrungsteilchen werden ausgestoßer 
die Chromidialmassen gleichmäßig verteilt und die Schalenöffnungen mit Diatomee 
verschlossen. Die Cyste, die in der alten Schale liegt, besteht aus einer äußeren, Sanc 
körnchen enthaltenden und einer inneren, rein organischen Schicht. Die beiden Kopı 
lantenkerne sind noch getrennt; die weitere Entwicklung konnte nicht verfolgt werder 
— Clypeolina marginata. Die Art wird beschrieben. Das Gehäuse bestel 
aus 2 muschelschalenähnlichen Valven. Vor der Teilung werden Sandkörner ve 
der Schalenöffnung angehäuft. Die beiden Schalenhälften werden auseinandeı 
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gespalten, jedes Tier bekommt eine Hälfte und erzeugt die andere neu. Die Kern- 
teilung konnte nicht lückenlos verfolgt werden; es erfolgt Spindelbildung. Bei der 
Kopulation legen sich 2 Tiere seitlich im Winkel aneinander, die sich berührenden 
"Nahtstellen der Schalenhälften werden aufgelöst, so daß ein einheitlicher Raum ent- 
steht, in dem die Vereinigung der Plasmakörper erfolgt; die einzelnen Schalenstücke 
verschmelzen miteinander. Die Kerne bleiben „lange Zeit“ getrennt. Kopulation von 
3 Individuen scheint vorzukommen, wenn auch selten und als abnormer Vorgang. 
"Nach der Kopulation folgt die Encystierung; es ist nur eine organische Hülle vor- 
handen. — Auch bei Euglypha alveolata bleiben die Kerne der Kopulanten in der 
- Cyste noch getrennt. 4. Wetzel, (Leipzig). 
Savadovskij, M.: Materialien zur Analyse des Gynandromorphismus. (Kastration 
_ der Dompfaffen und der Finken.) Trudy laboratorii eksperimentalnoj biologii Mos- 
kovskogo zooparka Bd. 2, 8. 85—92. 1926. (Russisch.) 
Das Vorhandensein von Halbseitenzwittern scheint bei oberflächlicher Betrachtung 
_ der hormonalen Erklärung der sekundären Geschlechtsmerkmale unzugänglich zu sein. 
Nun sei aber festzustellen, ob wirklich das Gefieder der Dompfaffen und Finken von 
den Hormonen der Gonaden abhängig ist? Die Experimente des Verf. lehren nun, 
daß dieses nicht der Fall ist: nur beim Weibchen ist es wahrscheinlich. Das verschiedene 
Gefieder der linken und rechten Körperhälfte muß demnach auf Unterschiede beruhen, 
die in dem Gewebe vorhanden sind. Der Verf. deutet die Verhältnisse folgendermaßen: 
In jeder Zelle des normalen Soma sind 2 „Instrumente“ vorhanden, die imstande sind, 
der eine männlich, der andere weiblich zu reagieren, je nachdem welches Sexualhormon 
auf sie einwirkt. Im Falle nun der Halbseitenzwitter fehlt der einen Körperhälfte das 
_ eine Instrument. Beide Sexualhormone zirkulieren im Körper. Die weibliche Hälfte, 
die beide Instrumente hat, erhält das weibliche Gefieder, da das weibliche dominiert. 
Die andere Hälfte, die nur das eine männliche Instrument besitzt, kann nur männliches 
Gefieder hervorbringen. Nur die Cytologie und die Genetik wären imstande, diese 
Frage restlos zu klären. Wagner (Kowno). 

Cinat-Tomson, Hilda: Die geschlechtliche Zuchtwahl beim Wellensittich. (Melo- 
psittaeus undulatus Shaw.) (Vergleich.-anat. u. exp.-zool. Inst., Univ. Riga.) Biol. 
Zentralbl. Bd. 46, H.9, 8. 543—552. 1926. 

Cinat-Tomson untersuchte die bei der Paarung des Wellensittichs, Melopsittacus 
undulatus Shaw, wirksamen Faktoren, die zu der hier vorhandenen festen Dauer- 
paarung (von welcher Dauer? Ref.) führen. Die beiden Geschlechter unterscheiden 
sich äußerlich dadurch, daß das Männchen ausgedehnte Areale strohgelber Federn an 
Stirn und Scheitel (Haube), insbesondere aber an Kinn und Kehle (Kragen) sowie eine 
hellblaue Wachshaut am Schnabelgrunde, welche beim Weibchen rosabraun ist, be- 
sitzt. Im gelben Kragen sitzen bis zu 5 schwarze Flecken, meist je 2 jederseits. Vor 
allem läßt sich feststellen, daß bei der Pärchenbildung das Weibchen entscheidet, 
nicht das Männchen. Bevorzugt wird jenes Männchen, welches einen üppigeren und 
helleren Kragen mit reicherer Fleckenanzahl aufweist. Ebenso wirkt die blaue Farbe 
der Schnabelwachshaut. Dabei war die Wirkung der ersteren Merkmale stärker als 
der letzteren. Die Stimme des Männchens unterscheidet sich von der des Weibchens 
und übt auf letztere einen besonderen Reiz aus, wenn sie jenen eigenartigen Charakter 
annimmt, welchen das bereits gepaarte Männchen dem Weibchen gegenüber zum Aus- 
druck bringt (Werbegespräch). Doch spielt die Stimme bei der Wahl der Weibchen, 
- wo eben dieser Charakter noch nicht vorhanden ist, keine Rolle. L. Freund (Prag). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen. ) 


Westermark, Herbert: On the weight of the human placenta relative to that of 
the fetus under various eircumstances. (Über Beziehungen zwischen dem Gewicht der 
"Placenta und dem des Fetus unter verschiedenen Bedingungen.) (Prof. H. J. Forssner’s 
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obstetr. clin., Stockholm.) Acta obstetr. et gynecol. scandinav. Bd. 4, H. 3/4, 8. 24 
bis 285. 1926. | 

An einem Material von etwa 20000 Beobachtungen leitet Verf. die Form det 
Wachstumskurve für Fetus und Placenta ab und stellt die mathematischen Formelr 
dafür fest. Die Kurven erwiesen sich als logarithmisch. Das große Zahlenmateria. 
ist in 17 Tabellen geordnet und führt Verf. zu einer Reihe von Feststellungen, die 
sich größtenteils mit den bisher in der Literatur niedergelegten decken: Das Geburts- 
gewicht des erstgeborenen Kindes ist durchschnittlich geringer als das eines später 
geborenen, und zwar unabhängig vom Alter der Mutter. Die Placenta des ausge- 
tragenen Kindes wiegt durchschnittlich 644 g (Knabe) bzw. 657 g (Mädchen). Das 
Gewichtsverhältnis der Placenta zum ausgetragenen Kind ist 1: 5,47 (männlich) bzw: 
1: 5,17 (weiblich). — Das Gewicht des Fetus nimmt rascher zu als das der Placenta, 
Die Verhältniszahl, die die Proportion zwischen dem Gewicht des Fetus und dem gi 
Placenta ausdrückt, ist größer, wenn der Fetus männlichen, als wenn er weiblichen 
Geschlechtes ist. Die Verhältniszahl steigt auch mit dem Alter der Mutter, sie is 
jedoch unabhängig davon, ob die Mutter Erst- oder Mehrgebärende ist. Die Verhältnis- 
zahl ist bei Zwillingsgeburten größer als bei Einzelgeburten. — Wie andere lebenswichtige 
Organe hat die Placenta in weitgehendem Maße die Fähigkeit, durch eine bedeutende 
Reservekraft sich den an sie gestellten Anforderungen anzupassen. Conrad (Berlin)., 

Wesson, Laurence 6.: The fetal synthesis of fats. (Die fetale Fettsynthese.) Bull: 
of the Johns Hopkins hosp. Bd. 38, Nr. 3, 8. 237—241. 1926. 

Die Durchlässigkeit der Placenta für Fett ist von Bedeutung für die Frage der 
Fettsynthese aus Kohlenhydrat beim Fetus. Die meisten Autoren haben große Diffe- 
renzen im Fettgehalt von mütterlichem und fetalem Blut gefunden, so daß eine Diffu- 
sion von Fett wohl sicher ausgeschlossen erscheint. Es wäre aber auch noch möglich, 
daß ein Übergang nach Hydrolyse erfolgte. Von sudangefärbtem Fett, das einem träch- 
tigen Tier verabreicht wird, findet man keine Spur in den Feten wieder. Die Placentar- 
membran unterscheidet sich also von den übrigen tierischen Membranen. Thiemich 
fand die Jodzahl im fetalen Fett gleich, wenn das Muttertier Fett mit hoher oder mit 
niedriger Jodzahl erhalten hatte. Später schloß er sich allerdings der von Hofbauer 
geäußerten Ansicht an, daß die Feten wenigstens einen Teil ihres Fettes von der Mutter 
erhalten können. Hofbauer konnte kleine Spuren von Fettfärbemitteln aus dem 
mütterlichen in das fetale Blut überführen, wobei allerdings verschiedene Nahrungs- 
fette wechselnde Resultate ergaben. Verff. machen ähnliche Versuche, identifizieren 
aber die Fette mit Hilfe ihrer Bromadditionsprodukte. Es wurde Lebertran und Butter 
gefüttert, von denen der erstere reich an hoch ungesättigte Säuren ist, während die 
Butter nur wenig von ihnen enthält. Versuchstiere waren Ratten, denen kurz vor 
dem Werfen die Jungen entnommen wurden. Die Werte für hoch ungesättigte Säuren 
waren ziemlich gleich, einerlei, welches Fett in der Nahrung der Mütter enthalten ge- 
wesen war. Bei einem Übergang des Nahrungsfetts der Mutter auf die Feten wären 
in der Lebertranserie 3—4 mal höhere Werte für hoch ungesättigte Säuren zu erwarten 
gewesen. Wenn überhaupt ein Transport von Fett oder Fettbausteinen durch die 
Placenta stattfindet, so muß er selektiv sein, oder der Fetus muß einen Mechanismus 
besitzen, durch den Fette hydriert und dehydriert werden können. Beide Annahmen 
erscheinen weniger plausibel als die einer Synthese von Fett aus Kohlenhydrat durch 
den Fetus. Schmitz (Breslau)., 

Livini, F.: II rapporto quantitativo tra il glieogeno epatico e il glieogeno eoutenute 
in altri organi, durante la vita intrauterina, nell’uomo. VII. (Die quantitative Wechsel 
beziehung zwischen dem Glykogengehalt in der Leber und dem Gehalt in anderer 
Organen während des intrauterinen Lebens beim Menschen.) (Istit. anat., univ. 
Milano.) Monitore zool. ital. Jg. 37, Nr.5, 8.85—94. 1926. 

Während in der Leber das Glykogen erst gegen Ende des 2. Monats des intra. 
uterinen Lebens erscheint, tritt dasselbe in anderen Organen schon zu Beginn des 2. Mo 
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nats auf. Diese Organe können zusammengefaßt werden als normale, konstante 
"Glykogendepots (quergestreifte und Herzmuskulatur, Lungen, Skelettknorpel bis 
zum Beginn der Ossifikation, einzelne auskleidende Epithelien) und als gelegentliche 
Glykogendepots, in denen unabhängig von ihrem Entwicklungsgrad Glykogen vorhan- 
den ist oder nicht (Pankreas, Speicheldrüsen, Thyreoidea, Parathyreoidea, Hassalsche 
Körperchen in dem Thymus, Marksubstanz der Nebennieren, Sammelröhrchen der 
Niere, glatte Muskulatur, Genitalkörper, einzelne Epithelien, wie die des Magens, 
des Larynx und der Trachea). Eine 3. Gruppe von Organen endlich enthält zu keiner 
Zeit Glykogen (zentrales Nervensystem, Rindensubstanz der Nebennieren, secernierender 
"Anteil der Niere, Epithel des membranösen Labyrinthes, Retina). — Mit dem Einsetzen 
und mit der Steigerung der Glykogenfunktion in der Leber setzt eine allmähliche 
_ Verminderung des Glykogengehaltes in den anderen Organen ein; doch enthalten auch 
zur Zeit der Geburt einzelne Organe, besonders die quergestreifte und die Herzmusku- 
latur, weniger ausgesprochen einige auskleidende Epithelien und die Lungen, kon- 


‚stant Glykogen. — Für den sich entwickelnden Fetus scheinen somit größere Reserve- 
 mengen an Nahrungsmaterial notwendig zu sein als wie für den fertig entwickelten 
Organismus. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Bertini, Giovanni: La vascolarizzazione negli innesti ossei autoplastici. Ricerche 
sperim. (Die Vascularisation bei autoplastischer Knochenüberpflanzung.) (Istit. di 
patol. chir., univ., Torino.) Arch. ital. di chir. Bd. 16, H. 1, $. 105—121. 1926. 

An Kaninchen wurden Fibuladefekte der einen Seite mit Stücken aus der anderen 
Fibula ersetzt, dann bei lebendem Tier in die Aorta chinesische Tusche injiziert, die 
Tiere nach verschiedenen Zeiten getötet, nachdem vorher verschiedene Röntgenauf- 
nahmen gemacht waren. Die mikroskopische Untersuchung führte zu folgendem Er- 
gebnis. Die Vascularisation beginnt schon am 5. Tage von der Peripherie her; an den 
beiden Enden tritt sie erst am 10. bis 15. Tage auf, in größerer Menge erst am 25. Tage. 
Die Vascularisation beschränkt sich anfangs auf die Peripherie, erst viel später erreicht 
sie das Knochenmark. Dieses wird in erster Linie von den Enden her vascularisiert. 
Über die Vitalität des Transplantates sind wegen der Kürze der gebrauchten Zeiten 
keine Angaben möglich, nach 3 Monaten fanden sich noch große Mengen normaler 
Knochenzellen. Krips (Düsseldorf). 

Weekers, L., et J. Lambrecht: Auto-greffe du globe oculaire. (Replantation des 
menschlichen Auges.) Arch. d’opht. Bd. 43, Nr. 6, 8. 326—329. 1926. 

Verff. berichten über ein durch Maschineneinwirkung samt dem Oberlid aus der 
Orbita gerissenes Auge eines Arbeiters, das mit dieser nur durch eine fadenförmige Con- 
junctivalbrücke noch zusammenhing. Nach sorgfältiger chirurgischer Reimplantation 
und Verschlußnaht der Lider zeigte das Auge 4 Monate nach der Replantation Er- 
haltenbleiben seiner Form und seinesVolumens, klare Cornea, Resorption des anfänglichen 
Blutergusses in der vorderen Kammer, ganz geringe Abnahme des Tonus, dagegen 
keine Lichtempfindung und keine Sensibilität der Cornea. Die unregelmäßig konturierte 
erweiterte Pupille wird von einem Exsudat eingenommen, zeigt weder bei direkter 
Beleuchtung, noch konsensuell irgendeine Kontraktion. Die abnormale Stellung, in 
welcher das Auge eingeheilt war, erlaubte keine ophthalmoskopische Untersuchung, 
trotzdem das Auge den Bewegungen des anderen folgte, wenn auch die Beweglichkeit 
durch Adhärenz an ein Symblepharon stark eingeschränkt war. W. Kolmer (Wien). 

Lazzarini, Lanfranco: Ricerebe sperimentali intorno alla evoluzione degli innesti di 
‚testicolo seguiti da tentativi di desensibilizzazione dell’ospite. (Experimentelle Unter- 
suchungen über die Entwicklung von Hodenimplantaten bei nachfolgenden Versuchen 
einer Desensibilisierung des Implantatträgers.) (Istit. di patol. chir., univ., Milano.) 
Atti d. soc. lombarda d. scienze med. e biol., Milano Bd. 15, H. 4, S. 229—234. 1926. 

Bei Versuchen an normalen Meerschweinchen- und weißen Mäusemännchen fand 
Verf., daß die Implantate bei solchen Männchen, die nach der Hodenimplantation 
unter die Bauchhaut vom 2. Tag an über 1 Tag mit subeutanen Injektionen von 0,05 com 
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eines frischen Hodenextrakts in physiologischer Kochsalzlösung behandelt wurden 
bedeutend langsamer degenerierten und resorbiert wurden als bei nichtbehandelten 
Kontrollmännchen. Verf.möchte diese Erscheinung auf eine Desensibilisierung des 
Implantatträgers zurückführen, der durch die Resorption von Substanzen sensibilisier 
wurde, die bei der Auflösung des Implantats entstanden waren. Voss (Dorpat). 
Skubiszewski, Ludwik: Das Wachstum transplantierter embryonaler Gewebe und 
die Entstehung von Neubildungen. Medycyna do$wiadezalna i spoleczna Bd. 5, H. 5/6 


S. 305338 u. franz. Zusammenfassung 8. 337—338. 1926. (Polnisch.) | 

Zu meinen Versuchen habe ich Hühner benutzt. Ich habe das embryonale Material 
nachdem ich es verrieben und in physiologischer Kochsalzlösung aufgeschwemmt hatte, mit 
einer Spritze mit weiter Kanüle injiziert. In einigen Fällen wurde das Material auch direkt 
einverleibt in eine Incisionswunde, die dann vernäht wurde. Die mikroskopischen Unter: 
suchungen wurden in Zwischenräumen von ganz verschiedener Dauer angestellt, vom 2. bis 
zum 721. Tage. 


Laufende Alter des Embryos Gesamtzahl Resultate 
Nr. (in Tagen) der Experimente positiv negativ 
1—16 1 16 _ 16 | 
17—33 . 2 17 2 15 | 
34—86 3 53 35 18 | 
87—112 4 26 15 11 | 
113—136 5 24 16 8 
137—159 6 23 2 21 
160—178 7 19 2 17 
178 72 | 106 | 


Die negativen Resultate kann man entweder mit der Wachstumsschwäche 8 
benutzten embryonalen Materials erklären oder mit der größeren Widerstandsfähigkeit 
des Huhnes gegen den Fremdkörper, den das transplantierte embryonale Gewebe dar- 
stellt. Bei den positiven Versuchen zeigen die Gewebe des Huhnes keinerlei Reaktior 
gegen das eingeführte embryonale Material. Wenn die lokalen und allgemeinen Be: 
dingungen günstig sind, zeigt das embryonale Gewebe bereits am Ende des 3. Tage: 
Neigung zur Proliferation seiner Zellelemente. Die Mächtigkeit des Wachstums ver- 
minderte sich in arithmetischer Proportion vom Tage der Transplantation an. Be 
3 Fällen, am Ende des 481., 692. und 721. Tages, fand sich nicht nur keine Spur vor 
Zerstörung, sondern im Gegenteil der Differenzierungsprozeß bewerkstelligte sich am 
leichtesten für die mesodermalen Gewebe: das Bindegewebe hat hier den ersten Platz 
Bei 3 Fällen (dem 64., 66. und 85.) sprechen die Morphologie der Zellen im mikroskopischer 
Bilde und die Art der Entwicklung der Neubildungen für ein Sarkom. Autoreferat., 

Lataste, Fernand: Dans un membre töratologiquement multiple, les unites se re 
petent-elles ou sont-elles alternativement syme&triques? (Wiederholen sich die Einheiter 
in einem krankhaft verdoppelten Gliede oder sind sie symmetrisch?) Cpt. rend. de: 
seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 23, 8. 270—272. 1926. 

Verf. betont die Schwierigkeit der Unterscheidung zwischen Symmetrie und einfacher Wie 


derholung, kommt aber zu dem Schlusse, daß die Wiederholungen Ausnahmefälle darstellen 
während die Fälle von einwandfreier symmetrischerVerdoppelung nicht selten sind. W. Brandt 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, @eschlechtsvererbung 
Ohromosomenlehre; Spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

Haecker, V.: Phänogenetisch gerichtete Bestrebungen in Amerika. Zeitschr. f 
indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 40, H.4, $. 232—238. 1926. 

Die vom Verf. bereits 1918 programmatisch scharf umrissene phänogenetisch 
Forschungsrichtung der Vererbungslehre findet sich in neueren amerikanischen Ver 
öffentlichungen, besonders von H. E. Walter und von O. Riddle, mehr oder wenige 
deutlich betont, ohne daß offenbar die betreffenden Autoren sich der bereits geleistete, 
Vorarbeit des Verf. voll bewußt sind. Im Anschluß an diese Feststellung werden einig 
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abweichende Punkte, z. T. prinzipieller Art, hervorgehoben. So komme es nicht vor 
allen darauf an, einen einzelnen erblichen Charakter von allen Seiten her und in 
bezug auf seine Ontogenese vollständig kennenzulernen, vielmehr stehe im Vorder- 
grund die Aufgabe, bei näher oder weiter verwandten Organismen die im fertigen 
Zustand bestehenden Unterschiede phänanalytisch zu erfassen und sodann die 
Ursachen dieser Unterschiede auf entwicklungsgeschichtlichem Wege nach- 
zuweisen. Es wäre verfrüht, schon jetzt die chemischen und nicht die morpho- und 
histogenetischen Verschiedenheiten in erster Linie ins Auge zu fassen. Zur Zeit scheinen 
nach Ansicht des Verf. nur wenige Forscher anzuerkennen, vor wie außerordentlich 
zahlreiche neue Aufgaben sich die experimentelle Entwicklungslehre gestellt sehen 
wird, wenn sie in höherem Maße als bisher die Analyse der Unterschiede von Rassen, 
Arten, Gattungen usw. in Angriff nimmt. 8. @utherz (Berlin). 

Beekershaus, F.: Über eineiige Zwillinge. (Univ.- Augenklin., Kiel.) Zeitschr. 
f. Augenheilk. Bd. 59, H. 4/5, 8. 264—284. 1926. 

An 12 eineiigen Zwillingspaaren, von denen für 4 der Eihautbefund gesichert 
ist, erwiesen sich Farbe, Form, Ansatz und Bleichung des Haares, Lanugobehaarung, 
Hautfarbe, Irisstruktur und Irisgrundfarbe und Pupillenweite gleich, einmal wurde 
identische Pseudostauungspapille beobachtet. Die Modifikationsbreite für Refraktion 
und Astigmatismus der Hornhaut und des ganzen optischen Systems betrug höchstens 
1 Dioptrie. Für Naevi pigmentosi der Haut und der Iris und ebenso für Sommer- 
sprossen wird die Vererbung der Disposition angenommen. Die Dactylogramme sind 
niemals vollkommen identisch, aber von ebenso großer Ähnlichkeit wie die der beiden 
Seiten eines Individuums. In 50% der Fälle konnte erbliche Belastung der Eltern 
für die Erblichkeit eineiiger Zwillingsgeburten nachgewiesen werden. Die Überein- 
stimmung erblicher Merkmale bei eineiigen Zwillingen spricht für ihre Entstehung 
aus einem durch ein Spermatozoon befruchteten Ei, ob die isolierende Ursache für 
die Bildung zweier Individuen in der Eizelle oder im Spermatozoon liegt oder erst 
durch die Vereinigung beider bei der Befruchtung entsteht, läßt sich zur Zeit nicht 
entscheiden. K. Saller (Kiel). 

Stransky, Eugen: Beiträge zur Zwillingspathologie. I. Mitt. (Reichsanst. f. Mutter- 


u. Säuglingsfürs., Wien.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 31, H. 6, S. 613—625. 1926. 
Verf. beschreibt 6 eineiige Zwillingspaare, die bezüglich ihrer Krankheiten überraschende 

Ähnlichkeit, in einzelnen Punkten aber auch auffallende Verschiedenheiten aufweisen. Derma- 

tologisch von Interesse ist das übereinstimmende Auftreten von Ekzemen. Siemens., 

Holmes, S. J.: The fertility ofthe stocks which supply college students. (Die Frucht- 
barkeit der Familien aus denen Hochschulstudenten stammen.) Journ. of heredity 
Bd. 17, Nr. 7, 8. 235—239. 1926. 

Die mittlere Kinderzahl jener Familien, aus denen Studenten der Universität Californien 
hervorgingen, beträgt 3,66, also weniger als bei den Großeltern, deren durchschnittliche 
Familiengröße 5,21 betrug. Die Universität Wisconsin wies 3,35 und unter Einrechnung der 
unfruchtbaren Elternpaare 2,81 als mittlere Kinderzahl auf. Die Untersuchung Termans 
über die Familien hervorragend Begabter kam zu der ungewöhnlich hohen Zahl von 3,40, 
die sich jedoch bei Anwendung der nötigen statistischen Korrekturen auf 2,18 erniedrigt. 
Es ergeben sich aber noch weitere Unterschiede. Die Kinderzahl in den landwirtschaftlichen 
Gruppen ist größer, ebenso im Süden höher als im Norden, am geringsten im Nordosten und in 
den pazifischen Staaten. Aus dieser Verteilung der Fortpflanzungsziffer nach Begabung und 
geographischer Lage droht der Nation erheblicher Schaden. Fetscher (Dresden). 


-Artbildung (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie). 


Henckel, K. 0.: Schizophrenie und nordische Rasse. (Anat. Inst., Uniw. Freiburg 
i. Br.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 12, H. 5, 
8. 525—527. 1926. 

An Hand zweier Karten, von denen die eine die zahlenmäßige Verteilung der 
nordischen Rasse, die andere die der Schizophrenieaufnahmen in Schweden zeigt, 
wird nachgewiesen, daß eine vermehrte Schizophrenieanfälligkeit der nordischen Rasse, 
wie sie von anderer Seite behauptet wurde, wahrscheinlich nicht besteht. E. Braun., 
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Cameron, John: The correlation between nasion-pituitary and maximum | 
oceipital length of the skull. Craniometrie studies. II. (Die Korrelation zwischen 
naison-pituitary mit größter Glabello-oceipitallänge des Schädels.) Americ. journ;| 
of physical anthropol. Bd. 9, Nr. 3, 8. 334—338. 1926. | 

An der Hand übersichtlicher kurzer Tabellen, die aus der Messung von ca. 400I 
Schädeln Weißer und 190 Negerschädeln gewonnen wurden, bespricht Verf. das Ver-| 
hältnis verschiedener Maße. Die Variation der Maße Nasion-Basion, Nasion-,,Pi-| 
tuitary‘‘ (Cameron 1925) und der Glabello-oceipitallänge ist bei Weißen größer als 
bei Negern, ein Umstand, der auf den heterogenen Charakter der weißen Bevölkerung 
von Cleveland zurückgeführt wird. Eine weitere Tabelle zeigt die Korrelatio | 
zwischen den 3 genannten Maßen, die eine sehr weitgehende ist. H. v. Hayek (Wien)! 


Cameron, John: Shortening of the nasion-basion length in the white races. Cranio- 
metrie studies. II. (Die Verkürzung der Nasion-Basion-Länge bei der weißen Rasse.)] 
Americ. journ. of physical anthropol. Bd. 9, Nr. 3, 8. 329—333. 1926. 

Die Messung der Nasion-Basion-Länge bei Negern verschiedener Herkunft und! 
bei Weißen (hauptsächlich Amerikanern) ergibt, daß bei männlichen wie bei weib-I 
lichen Individuen die Nasion-Basion-Länge der Neger die größte ist. Die größere| 
Länge dieses Maßes bei Negern wird durch die Größe des ‚main angle of cranial flexion‘“ 
(Winkel basion-pituitary point [Cameron] 1925 nasion) erklärt; er mißt bei Negern! 
135° bei Weißen 131,5°. Diese Angabe ist jedoch keineswegs so neu, wie der Verf.) 
zu glauben scheint, denn schon Topinard gibt an, daß der dem vom Verf. gemessene 
Winkel ähnliche Sphenoidwinkel (Winkel des Epheppions) beim Weißen am kleinsten, 
beim Neger größer und beim Orang am größten ist. H.v. Hayek (Wien). || 


Cameron, John: The lengthening of the anterior portion of the eranial base in the 
white races. Craniometrie studies. IV. (Die Verlängerung des vorderen Teiles deri 


Schädelbasis bei der weißen Rasse.) Americ. journ. of physical anthropol. Bd. ” 


na 


Nr. 3, 8. 338—342. 1926. 

Während frühere Untersuchungen ergeben haben, daß das Maß Nasion-Basio 
beim Weißen kleiner ist als beim Neger, zeigt diese Untersuchung, daß das Maß Nasion 
Pituitary (Cameron 1925) beim Weißen größer ist als beim Neger, ein Verhalten, dass 
mit der Größe der Stirnlappen zusammenhängen soll. Diese Verlängerung der Basis: 
geht einher mit einer stärkeren Wölbung des vorderen Teiles des Schädeldaches. 

H.v. Hayek (Wien). 

Chardin, Teilhard de: Fossil man in China and Mongolia. (Der fossile Mensch! 

in China und Mongolien.) Natural history Bd. 26, Nr. 3, $. 238—245. 1926. | 


Es handelt sich nicht um fossile menschliche Skelettreste, sondern um paläolithische: 
Artefakte und tierische Fossilien, die im Jahre 1923 in dem Rechteck, das durch die Krümmung) 


des Hwang-ho entsteht, an drei Stellen gefunden wurden. 10 Bilder der Grabungsstellen sind) 
beigegeben. W. @ieseler (München). 
Smith, 6. Elliot: Casts obtained from the brain cases of fossil men. (Ausgüsse vom 
Gehirn des fossilen Menschen.) Natural history Bd. 26, Nr. 3, 8. 294—299. 1926. 
Die Beurteilung des Gehirnes fossiler menschlicher Formen nach Schädelausgüssen! 
ist jung. Sie beginnt mit der Vorlage eines Ausgusses vom Pithecanthropus durch) 
Dubois. Hält man heute Überschau über alle Ausgüsse fossiler Schädel — Smith, 
erwähnt außer dem Pithecanthropus und dem Piltdownfund den Rhodesiaschädel, 
verschiedene Exemplare vom Neandertaler und rezenten Menschen —, so ergeben 
sich dabei 3 Bezirke der Großhirnrinde, ein parietaler, präfrontaler und'ein unterer 
temporaler Teil, die verschieden in Gestalt und relativer Lage bei den Formen ausge- 
prägt sind. Nach 8. sollen der Pithecanthropus- und Piltdownschädel eine weit offene 
Fissura Sylvii haben wie Schimpanse und Gorilla. Beim Rhodesiafund wird die große 
Ahnlichkeit zum Neandertaler betont; der Sulcus lunatus ist bei ihm in beiden Hemi- 
sphären nahezu symmetrisch, ein Befund, der beim Rezenten nur unter den Negern 
anzutreffen sei. W. Gieseler (München). 


N} 


j) 


— 21 — 


| MeGregor, J. H.: Restoring Neanderthal man. (Rekonstruierter Neandertaler 
Mensch.) (Americ. museum of natural history, New York.) Natural history Bd. 26, 
Nr. 3, 8. 289-293. 1926. 
Verf. hat von 5 fossilen Schädelfunden die äußeren Kopfformen rekonstruiert: 
vom Pithecanthropus, Piltdown, La Chapelle-aux-Saints, Gibraltar und vom ‚‚Alten 
von Cro-Magnon“. Während die ersten beiden Schädel nur als Kalotten bekannt sind, 
ist der Neandertaler von La Chapelle-aux-Saints recht gut erhalten. Nach Ergänzung 
_ des Unterkiefers und nach dem Einfügen der Zähne wurden die 3 großen Muskeln 
(Temporalis, Masseter und Sternocleidomastoideus) in Plastilin dem ergänzten Schädel 
aufgesetzt und mit besonderer Sorgfalt die Gesichtsweichteile angebracht. Die Nase 
wird wohl breit, jedoch nicht platt und flach, sondern vorspringend modelliert; die 
Augen werden nicht größer als beim Homo sapiens eingesetzt, und auch das Ohr ist 
das normale kleine eines Europäers. Die Lippen sind ebenfalls nicht dick und gewulstet, 
und auch der Hals macht bei der Rekonstruktion keinen stiernackigen Eindruck. Diese 
- Wiederherstellung unterscheidet sich von manchen europäischen dadurch, daß sie dem 
Neandertaler kein wildes oder brutales Aussehen verleiht, sondern ihm einen mehr 
rezentähnlichen Eindruck gibt. Die einzelnen Etappen der Rekonstruktion sind in 
Bildern festgehalten. W. @ieseler (München). 


Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine $erologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Wüllenweber, G., und E. Koch: Überlebungsversuche am abgetrennten Warmblüter- 
kopfe mittels künstlicher Durehblutung durch einen Kreislaufapparat. (Inst. f. normale u. 
pathol. Physiol., Univ. Köln.) Zeitschr. f.d. ges. exp. Med. Bd. 50, H. 1/2, S. 212-217. 1926. 

In künstlichen Durchströmungsversuchen an Kaninchen und Hunden wurde fest- 
gestellt, wieviel Zeit nach Beginn der Durchströmung vergeht, bis die Reflexe erlöschen. 
Die Versuche, welche ältere Ergebnisse bestätigen (vgl. z. B. die Arbeit von Take- 
naga, vgl. Ber. Physiol. 28, 128) unterscheiden sich von der bisher geübten Technik 
dadurch, daß am vollständig abgetrennten Kopf experimentiert wurde. Atzler.°° 

Dormanns, E. A.: Über sogenannte Lebenserscheinungen an frischen und konser- 
vierten menschlichen Fingern und Zehen. (Pathol. Inst., Unw. München.) Virchows 
Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 261, H.1, 8. 211—224. 1926. 

Es handelt sich im wesentlichen um eine Nachprüfung und Fortführung der Unter- 
suchungen von Krawkow und Kanewskaja. Die benutzten Glieder wurden unter 
gleichem Druck durch die volaren Arterien mit Ringer-Loke-Lösung durchspült und 
die Reaktion der Gefäße auf Adrenalin und Coffein geprüft. Diese trat tatsächlich 
an isolierten menschlichen Fingern und Zehen noch mehrere Tage nach dem Tode 
ein. Die mikroskopische Kontrolle zeigte um diese Zeit noch verhältnismäßig gut er- 
haltene Gewebe. In keinem Fall konnte an isolierten Fingern durch Pilocarpin- 
injektion ein Schweißausbruch erzielt werden. Dagegen war es möglich, durch Crotonöl 
an den Gliedern Gefäßerweiterung, lokales und allgemeines Ödem zu erzeugen, in 
einem Fall sogar Blasenbildung. Die Adrenalinreaktion war nach Einwirken des 
Entzündungsreizes zunächst von umgekehrtem Verlauf, dann regelrecht aber ab- 
geschwächt. Mikroskopisch fanden sich leidlich erhaltene Gewebe, aber in keinem 
Fall entzündliche Zellreaktionen. Es war nicht möglich, an konservierten mensch- 
lichen Fingern und Zehen, wie es Krawkow angibt, Lebenserscheinungen nachzu- 
weisen. Die mikroskopische Struktur dieser Gebilde war nicht mehr erkennbar, die 
beobachteten Reaktionen sind also auf Quellungen, Entquellungen, Fällungen und 
andere kolloidale Erscheinungen zurückzuführen. Krauspe (Leipzig). 

Wilson, Edwin B., and Carl R. Doering: The elder Peirce’s. (Die Familie Peirce.) 
Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 12, Nr. 7, 8. 424—432. 1926. 

Kritisiert zunächst frühere familiengeschichtliche Untersuchungen. Wenn z.B. 
Bell, um größere Zahlen zu erhalten, die noch Lebenden mitberücksichtigt, so be- 
kommt man eine zu große Anzahl von jung Sterbenden, entsprechend der Verwechs- 
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lung der Lebenserwartung eines Neugeborenen mit dem mittleren Alter beim Tod || 
bei einer nicht stationären Bevölkerung. Auch bei Beeton und Pearson kommen, || 
verglichen mit der entsprechenden Sterbetafel, zuviel jung sterbende Söhne vor. || 
Für die Familie Peirce werden nur diejenigen verwandt, die über 20 Jahre alt wurden 
und bei Abschluß der Daten (1880) über 95 Jahre alt geworden wären, somit 210 | 
männliche und 200 weibliche Personen. Die Altersverteilung beim ‚Tod ist eingipflig 
(bei Pearson zweigipflig) und gibt ein mittleres Alter der über 23jährigen beim Tod || 
von 65 Jahren beim Mann und 63,1 Jahren bei der Frau, in angenäherter Überein- || 
stimmung mit der Absterbeordnung von Massachusetts von 1890. Daß das mittlere || 
Alter der Männer größer als das der Frauen, liegt vermutlich an der größeren Un- || 
genauigkeit der weiblichen Altersangaben. In den 119 Fällen, in denen das Todesalter 
der Väter und das mittlere Todesalter der Söhne bekannt war, existiert eine Korre- | 
lation von 0,3 zwischen beiden. Die Korrelation zwischen Alter des Vaters und der 
Mutter beim Tod war 0,43. Ein Unterschied zwischen dem mittleren Alter beim Tod | 
bei den Erst-, Zweit- und Drittgeborenen scheint nicht zu existieren, Gumbel. || 


Ökologie, Biogeographie. | 
-.@ Bals, Heinrich: -Das Staatswesen und Staatsleben im Tierreiche. 2. verb. Aufl. | 
(Naturwiss. Jugend- u. Volksbibliothek., Bd. 8.) ° Regensburg: Verlagsanst. vorm. G. J. | 
Manz A.-G. 1926. 124 8. u. 23 Abb. RM. 1.20. 21 
In diesem Bändchen wird in knappen, geschickt angelegten Kapiteln das Leben || 
und Treiben unserer sozialen Insekten geschildert. Sein populärer Charakter zeigt || 
dieselben Vor- und Nachteile, die für gewöhnlich solchen Schriften eigen sind: Auf || 
Kosten einer leichtleslichen, zum Teil poetischen Darstellung wird es mit den zu 
schildernden Tatsachen nicht so genau genommen. @. A. Rösch (München). 
Roussy, Baptiste: Faits psychiquesi nsolites et frappants manifestes par une serie 
d’araignees du genre Epeire diad&me, pour tendre leurs toiles dans le plan vertical. || 
(Beachtenswerte psychische Erscheinungen einiger Spinnen von der Art der Epeiren 
um ihre Netze in der Vertikalebene auszuspannen.) Cpt. rend. hebdom. des sdances | 
de l’acad. des sciences Bd. 183, Nr. 5, 8. 374—376. 1926. 1 
Verf. hat an verschiedenen Kreuzspinnennestern die schon lange bekannte Er- 
scheinung näher studiert und beschrieben, daß die Spinnen zuweilen gewichtartig 
aufgehängte Steine, Holzstücke, Blätter usw. zum Straffhalten des Netzes in der | 
Vertikalebene benutzen. In 5 Abbildungen werden einige Abwandlungen dieses Vor- 
kommnisses dargestellt. Es wurde beobachtet, daß Steine von 27 und 5cg in der 
angegebenen Weise verwendet wurden, von denen einer I1lmm lang war. Die Art 
der Aufhängung der Steine schwankt im einzelnen (einer oder mehrere Befestigungs- 
fäden, Länge des senkrechten Hauptfadens usw.). Der Verf. kommt zu dem Schluß, 
daß diese Beschwerungsmethode des Netzes von seiten des Tieres gewollt, berechnet 
und überlegt sei, U. Gerhardt (Halle a. d. 8.). 
Shaw, William T.: The storing habit of the Columbian ground squirrel. (Die 
Nahrungsaufspeicherung beim columbischen Erdhörnchen.) (State exp. stat., Washington.) 
Americ. naturalist Bd. 60, Nr. 669, 8. 367—373. 1926. 
An dem columbischen Erdhörnchen, Citellus columbianus columbianus, | 
wurden vom Verf. Untersuchungen über die Speicherräume angestellt, die zuweilen, 
aber nicht regelmäßig, mit den Wohnhöhlen der Tiere verbunden sind. 136 Winter-, 
27 Sommer- und Brutnester wurden untersucht. Die ‚‚Stores‘ fanden sich nur-in den 
Winternestern. In einer Serie von 41 Winternestern fanden sich mit einer einzigen | 
Ausnahme nur bei männlichen Tieren solche Speicher. In der Gefangenschaft legte 
nur ein einziges Männchen ein Lager an. Diese Speicher finden sich immer hinter | 
dem Nest, entgegengesetzt dem Ausgang. Es ist sicher, daß sie immer vom Eigen- 
tümer des Nestes selbst, nicht etwa von anderen wühlenden Nagern (Gopher usw.) 
angelegt werden, Das ganz überwiegende Vorkommen der Lager in den Nestern der 
Männchen, und zwar reifer Tiere, erklärt sich daraus, daß diese etwa 1 Woche früher 


l 
| 
] 
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_ aus dem Winterquartier hervorkommen als die Weibchen. Sie fressen nach dem 
_ Erwachen bis zum Eintritt der Fortpflanzungsperiode den Lagerinhalt auf. In alten 
leeren Winternestern findet man zuweilen gekeimte Weizenkörner und Kartoffeln, 
die also über den Bedarf hinaus gesammelt worden waren. Bei der in Rede stehenden 
Art wird viel weniger Nahrung gespeichert als bei der verwandten 0, grammurus 
douglasi, die alles speichert, was nicht zum momentanen Nahrungsbedarf gehört. 
Daß im Winter Nahrung aufgenommen wird, beweisen Magenuntersuchungen an 
während des Winters getöteten Tieren. Auch der Inhalt der Backentaschen wurde 
untersucht, und es wurde festgestellt, daß ein Teil der Nahrung (während des Sommers) 
zunächst in diese Räume gebracht wird. Doch ist die Menge der hier gefundenen 
Pflanzenteile meist sehr gering, und die Tätigkeit der Backentaschen kann noch nicht 
als gänzlich aufgeklärt gelten. Tiere, die Giftweizen gefressen haben, sollen Körner 
in den Backentaschen gehabt haben, müssen aber natürlich ein (wirksames) Quantum 
des Giftes verschluckt haben, da sie daran eingegangen waren. Was die Zusammen- 
setzung des Inhaltes der Nahrungsspeicher betrifft, so überwiegt unter den 17 auf- 
geführten Pflanzen bei weitem Collinsia tenella. Auch Kartoffeln und Lauch- 
zwiebeln fanden sich in größerer Menge. Als Erklärung für die Bevorzugung von 
Collinsia kann vielleicht dienen, daß sie sehr früh reif wird. Gefangene bevorzugen 
Samen wilder Pflanzen, Zum Schluß wird betont, daß die gefundenen Ergebnisse 
lediglich für die untersuchte Spezies Geltung haben, während sich zweifellos ver- 
wandte Nager anders verhalten werden, == U. Gerhardt (Halle a.d. S.). 

Regnier, Robert, et Roger Pussard: La constitution des magasins de reserve du 
Mierotus arvalis Pallas (campagnol des champs) et son importance pour la pullulation de ce 
Rongeur. (Der Bau der Vorratskammer bei Microtus arvalis P. und seine Bedeutung 
für die Vermehrung dieses Nagers.) Cpt. rend. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 183, Nr. 1, 8. 92—94. 1926. 

Die Untersuchungen der Verff. wurden in der Haute-Normandie angestellt, um 
die Frage nach Beschaffenheit und biologischer Bedeutung der Reservevorräte bei 
der Feldmaus zu klären. Es zeigte sich, daß im Oktober in der Nähe von Nestern 
oft bis 3 Nahrungsspeicher aufgefunden wurden, die überwiegend mit Rhizomstücken 
von Arrhenatherum elatius var. bulbosum gefüllt waren. Diese Nester stecken 
etwa 10 cm tief im Boden, meist in einem Umkreis von etwa lm um das Nest. Die 
Zusammensetzung des Speicherinhaltes ist in verschiedenen Jahreszeiten sehr ver- 
schieden. Wenn die Nahrung reichlich ist (bis zur Ernte), findet man kleine Lager 
frischer Pflanzen oder Körner. Nach der Ernte flüchten die Feldmäuse unter Garben- 
haufen und legen hier Lager von geschälten Getreidekörnern und von Leguminosen- 
früchten an. Die wichtigsten Lager aber sind die großen Winterspeicher, die nicht 
mit Körnern, sondern mit Rhizomen, Knospen, Knollen und Wurzeln gefüllt sind. 
Es finden sich Rhizome von Arrhenatherum und Convolvulus, Stolonen von 
Mentha und Zwiebeln von Müscari, die alle während des Winters im Lager frisch 
bleiben, bis die Tiere, im Januar, ihre Geschlechtstätigkeit wieder aufnehmen. Von 
da bis März werden die Reservespeicher aufgebraucht. Daß ein gewisser Wasserreich- 
tum der Nahrung zur Ausübung der Geschlechtstätigkeit nötig ist, scheint auch 
daraus hervorzugehen, daß Gefangene sich bei trockener Nahrung schlecht fort- 
pflanzen. Auch Untersuchungen des Mageninhaltes zur Fortpflanzungszeit ergaben 
das Vorhandensein frischer, wasserreicher Nahrung, Die Verff. kommen daher zu dem 
Resultat, daß die Zusammensetzung des Inhaltes der Winterlager bei der Feldmaus 
von größter Bedeutung für die Stärke der Vermehrung ist. U. Gerhardt (Halle a. d.®8.). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 

Misehustin, E.: Zur Untersuchung der Mikroflora der höheren Luftschichten. (Bak- 
teriol.-agronom. Stat., Volkskommissariat d. Landwirischaft, Moskau.) Zentralbl. f. 
Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 2 Bd. 67, Nr. 16/24, 8. 347—351. 1926. 

Mit Hilfe des Flugzeuges wurden vom Verf. Untersuchungen über den Bakterien- 


gehalt der Luft in höheren Schichten angestellt. En 
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Eine mit Nähragar gefüllte Petrischale wurde in einem einfachen Apparat, der zur Öffnung; 


und Schließung diente, 10 Minuten lang während des Fluges dem Luftzug ausgesetzt. Es wurde; 
dazu ein Flugzeug mit hintenliegendem Motor gewählt. Aus Versuchen, die am Boden mit! 
Hilfe des aerodynamischen Rohres angestellt wurden, ließ sich berechnen, daß während einen! 
Expositionszeit von 10 Minuten bei einer Durchschnittsgeschwindigkeit des betreffenden] 
Flugzeuges von 110 km/Std. durch die Petrischale die Bakterien von 20 1 Luft aufgefangen! 
werden. Die Untersuchungen wurden meist überund inderNähe von Moskau vorgenommen. 
In 500 m Höhe wurde der Bakteriengehalt noch wesentlich durch das Wetter be- 
einflußt. Je höher über der Erde die Probe entnommen wurde, desto weniger Mikro- 
kokken und Sarcinen, desto mehr sporenbildende Bakterien und Schimmelpilze wareni| 
bei relativer Berechnung darunter. Ebenso wuchs die Anzahl von Mikrokokken beil) 
windigem Wetter. Die Zahl von Bakterien in 1 1 Luft in 500 m Höhe schwankte zwischen ı 
2 und 8 Keimen. Sogar in 2000 m Höhe fanden sich bei ruhigem Wetter noch 2 Keime| 
in 31 Luft. Mayser (Stuttgart)., | 
Gregory, Louise H.: Effeets of changes in medium during different periods in thet 
life history of Uroleptus mobilis. II. The effeets of di-sodium and di-potassium phosphate. 
(Die Wirkung von Veränderungen des Mediums während verschiedener Lebensperioden! 
von U. m. II. Die Wirkung von Natrium- und Kaliumphosphat.) (Barnard coll.,| 
Columbia univ., New York.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 51, Nr. 3, 
8. 179—188. 1926. 
Uroleptus mobilis wurde in einem Aufguß von Heumehl gezüchtet und die Ex- 
perimente in 2 Serien durchgeführt: 1. wurden die Organismen für die Dauer von! 
30 Min, der Wirkung des Stoffes ausgesetzt, dann ins normale Medium zurückgebrach 
und weiter wie die Kontrollkulturen gezüchtet; 2. der Stoff wurde täglich dem normalen! 
Medium zugefügt, um die Resultate eienr dauernden Einwirkung zu untersuchen.| 
%/ 000 KsHPO, bewirkte nach 30 Min. bei jungen und alten Linien eine Verringerun 
der Vermehrungsrate, bei solchen von mittlerer Lebensdauer dagegen eine Erhöhung; 
diese Veränderungen waren jedoch äußerst gering. Na,HPO, wurde in 2/,oo0- und 
sooo Lösungen gebraucht. Nach einer Einwirkung von 30 Min. zeigten die Linien 
bei beiden Lösungen annähernd dieselben Erscheinungen wie bei Anwendung von 
K,HPO,, doch waren die Veränderungen der Vermehrungsrate noch geringer. Bei 
täglichem Zufügen von K,HPO, zeitigte eine Lösung von "/,,o0 die besten Resultate 
Verf. fand auch hier dieselben Erscheinungen einer Depression bei alten und jungen 
Linien und einer Stimulation bei Linien mittleren Alters. Die Wasserstoffionen- 
konzentration übt auch einen gewissen Einfluß auf die Vermehrung aus: Das Optimum; 
liegt bei 2 = 7,2, welches bei einer K,HPO,-Konzentration von %/sooo erreicht wird\| 
Na,HPO, wurde bei den Versuchen mit dauernder Einwirkung in einer Konzentration] 
von R/z000 gebraucht. In allen Fällen machte sich eine ausgesprochene Erhöhung der! 
Vermehrungsrate bemerkbar, am schwächsten bei den alten Linien, stärker bei denl 
jungen und schließlich am stärksten bei den Linien mittleren Alters, wo sie bei eine | 
Linie in der 144. Generation ein Plus von 8,8 aufwies. Verf. ist der Ansicht, daß diel 
beschriebenen Unterschiede in den Reaktionen junger, mittlerer und alter Linien vo 1 
den äußeren Lebensbedingungen unabhängig und eine Folge der inneren Eigenschafte 
des Protoplasmas sind. 4A. Luntz (Berlin-Dahlem). || 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Parasitismus. 

Thomson, Margaret Dora: Experimental amoebiasis in the rabbit. (Experimentell«| 
Amoebiasis beim Kaninchen.) Univ. of California publ. in zool. Bd. 29, Nr. 2) 
8.9—23. 1926. | 

Infektionsversuche durch Verfütterung reifer Histolyticacysten an Kanin 
chen waren bei einem von drei Tieren erfolgreich. Die Infektion war auf den Blind 
darm beschränkt, wo die Amöben im Gewebe bis in die zirkuläre Muskelschicht vor 
gedrungen waren. Cystenbildung kam nicht zur Beobachtung. Rectale Infektion be: 
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weglicher Amöben hatte bei einem Kaninchen keinen Erfolg: Durch Verfütterung 
reifer Histolyticacysten an Hunde und junge Katzen konnte keine Infektion erzielt 
werden. Eine der Katzen ließ sich später mit beweglichen Amöben rectal infizieren. 


t E. Reichenow (Hamburg)., 
Bishop, Ann: Notes upon Sieboldiellina planariarum (Siebold), a eiliate parasite 
of Planaria torva. (Bemerkungen über Sieboldiellina planarium, ein parasitisches 
Ciliat von Planaria torva.) Parasitology Bd. 18, Nr. 2, 8. 187-194. 1926. 
Sieboldiellina planariarum, von dem Verf. eine ausführliche Beschreibung gibt, 
wurde bei 70% von Planaria torva, sehr selten dagegen bei Dendrocoelum lacteum gefunden. 
Bemerkenswert ist, daß in Verbindung mit dem Saugnapf dieses Infusors keine Myoneme 
nachzuweisen waren. Die Vermehrung erfolgt durch Zweiteilung. E. Reichenow., 


Wenyon, €. M.: Coceidia of the genus Isospora in cats, dogs and man. (Coceidien 
der Gattung Isopsora bei Katze, Hund und Mensch.) Parasitology Bd. 18, Nr. 2 
8. 253—266. 1926. 

In einer Zurückweisung der Kritik Dobells (vgl. diese Berichte 1, 733) an den 
vom Verf. unterschiedenen Isosporaarten beiKatze, Hund und Mensch bringt Verf. einiges 
neue Material zur Stütze seiner Auffassung bei. Von der kleinsten Art, Isospora bigemina, 
wurden mehrfach Reinfektionen beim Hunde beobachtet. Dabei zeigte sich, daß der Sitz 
dieser Art nicht ausschließlich subepithelial ist, wie Verf. früher angegeben hatte; die Art 
kommt vielmehr ebenso wie die anderen im Epithel vor, zeigt aber eine besondere Neigung, 
tiefer ins Gewebe einzudringen. E. Reichenow (Hamburg). °° 


2 


Hegner, R. W.: Animal infeetions with the trophozoites of intestinal protozoa 
and their bearing on the funetions of eysts.. (Tierinfektionen mit den Trophozoiten 
von Darmprotozoen im Hinblick auf die Bedeutung der Cysten.) (Dep. of med. zool., 
school of hyg. a. public health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Americ. journ. of hyg. 
Bd. 6, Nr. 4, S. 593—601. 1926. 

| Verf. untersuchte die Frage, ob Darmprotozoen, insbesondere Blinddarm- 
und Dickdarmbewohner, auch im beweglichen — nicht encystierten — Zustande 
ungeschädigt durch den Darmkanal bis an den Ort ihres natürlichen Sitzes gelangen 
können. Zu diesem Zwecke wurden Meerschweinchen mittels Katheters in den 
Magen verschiedene Protozoenarten injiziert, nämlich: Balantidium coli aus dem 
Schwein, Trichomonas und Chilomastix aus Meerschweinchen, Entamoeba muris aus 
der Ratte, Lamblia canis und Kulturformen von Entamoeba histolytica. In allen 
Fällen ergab die nachfolgende Untersuchung der Meerschweinchen, daß die Parasiten im 
Magen und Dünndarm lange genug am Leben bleiben, um ihren natürlichen Wohnsitz 
erreichen zu können. Eine Infektion des Wirtes ist daher auch mit der beweglichen Form 
möglich, doch wird dieser Infektionsmodus wegen der Hinfälligkeit der beweglichen 
Formen außerhalb des Wirtskörpers keine bedeutende Rolle neben der Infektion durch 
Cysten spielen, E. Reichenow (Hamburg)., 


Causey, David: Onchoeotyle somniosi n. sp., an eetoparasitie trematode of the sleeper 
shark (Somniosus mierocephalus). (Onchocotyle somniosi n. sp., ein ektoparasitischer 
Trematode des Haies Somniosus microcephalus.) Parasitology Bd. 18, Nr. 2, 8. 
195—202. 1926. 


Beschreibung einer auf den Kiemen des Haies Somniosus mierocephalus (Grönland-Hai) 
parasitisch lebenden neuen Trematodenart: Onchocotyle somniosi. F. W. Back (Bonn)., 


Bhalerao, 6. D.: On the trematodes of the digestive tract of a common Indian frog, 
Rana tigrina, with a deseription of Centrovitus pentadelphi n. g., n. Sp. (Über die Trema- 
toden des Verdauungskanales des gemeinen indischen Frosches, Rana tigrina, nebst 
Beschreibung von Centrovitus pentadelphi n.g. n. sp.) (Biol. dep., umiw. ooll., Rangoon.) 
Parasitology Bd. 18, Nr. 2, 8. 154—159. 1926. ’ 

Beschreibung eines einer neuaufgestellten Gattung Centrovitus angehörenden, in Oeso- 
phagus, Duodenum und Darm des indischen Frosches Rana tigrina aufgefundenen Trema- 
toden Centrovitus pentadelphi, sowie Notiz über den 1905 von Klein aus Rana hexadactyla 


j Verf. bei Rana tigrina gefundenen Trematoden Ganeo glottoides. 
beschriebenen, vom Ve ei grına 5 F, W. Bach (Bonn)., 
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Baeigalupo, Juan: Entwicklung von Hymenolepis diminuta. Semana med. Jg. 33; 
Nr. 2, 8.67—69. 1926. | 


2 Fälle von Infektionen mit Hymenolepis diminuta bei Kindern in Argentinien! 
veranlaßten Verf., den Entwieklungsgang des Parasiten näher zu untersuchen. Der Parasit | 
findet sich gewöhnlich bei Ratten, Verf. konnte ihn bei 300 Sektionen in 28% nachweisen! | 
Es gelang nur, Insekten zu infizieren, die zur Species Tenebrio molitor gehörten, und zwas| 


auch nur junge Tiere. Bei Larven verliefen Infektionsversuche negativ. Bei jungen Tieren!l 


die mit Stücken von Hymenolepis gefüttert werden, für die sie eine gewisse Vorliebe besitzen} 
kann man schon nach 15—20 Tagen die vollständig entwickelte Finne erkennen. — Der Arbeit! 
sind 7 Abbildungen beigegeben. Ruge (Hamburg)., | 

Stepanow-Grigoriew, J., und R. Hoeppli: Über Beziehungen zwischen Glykogen-| 
gehalt parasitischer Nematodenlarven und ihrer Wanderung im Wirtskörper. (Helmintholi) 
Abt., Inst. }. Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) Arch. f. Schiffs- u. Tropenhygil 
Bd. 30, H. 9, 8. 577—585, 1926. [ 

Zur Nachprüfung der Anschauung Pintuers, wonach die Wanderungen vonl 
Nematodenlarven (Ascaris, Ankylostomum, Strongyloides usw.) im Wirtskörper physio, 
logisch zur Stoffaufnahme und Glykogenspeicherung vor Übergang in den sauerstoff-| 
{freien Darm notwendig sind, werden mit drei Methoden des Glykogennachweises (Best;] 
Langhavs, Kato) Larven von Ascaris lumbricoides, Strong. intestinalis und Uncinaria] 
(Dochmoides) stenocephala auf verschiedener Entwicklungsstufe untersucht, Die erst-| 
genannten zeigen auf allen Stufen der Wanderung Glykegen, bei Str. i. sind die Tiere 
der freilebenden Generation und die Filariformen in den ersten Tagen glykogenhaltig; 
Infektionsversuche mit Larven von U.st., bei denen eine direkte Festsetzung der 
Larven im Darm ohne Wanderung erreicht zu sein scheint, zeigten auf allen Stufen! 
Glykogen in wechselnder Menge. Die Wanderung durch den Wirtskörper ist danach! 
mindestens nicht unbedingte Voraussetzung der zum anaöroben Leben erforderlichen] 
Glykogenspeicherung, dagegen kann sie diese stark fördern; Ascariswanderlarven aus| 
Leber zeigen stets besonders starke Glykogenreaktion. Wülker (Frankfurt a.M.). | 

Sandground, J. H.: Some biological studies on the life-eyele in the genus strengy- 
loides. (Einige biologische Studien über den Lebenszyklus der Gattung Strongyloides. 
(Dep. of trop. med., Harvard univ. med. school, Boston.) Arch. f. Schiffs- u. Tropenhyg 
Bd. 30, H. 9, 8. 528—533. 1926. | | 

Diese Gattung kann sich in zweierlei Weise entwickeln; 1. Indirekt. Die Larven} 
welche aus der parasitischen weiblichen Generation entstehen, entwickeln sich zu 
einer rhabditisähnlichen Generation, deren Nachkommen die infizierende oder filari- 
forme Larve bilden, 2. Direkt. Die Larven, welche den Wirt verlassen, werden gleich! 
zu infizierenden, filariformen Larven, Dieser wechselnde Entwicklungsgang wurde 
auf verschiedene Weise zu erklären versucht von Leichtenstern, Wilms, Darling: 
und Verf, Zweck dieses Artikels ist eine kurze Zusammenfassung seiner jüngsten 
schon publizierten Untersuchungen über das Verhältnis beider Entwicklungsmod 
bei Strongyloides stercoralis, S. fülleborni, S. papillosus und 8. ratti in verschiedenen 
Wirten und in verschiedenen Klimas. Cytologische Untersuchungen und Erklärungen 

; Stiasny-Wynhoff (Leiden, Holland), 

Heymons, R.: Ein Borstenwurm (Oligochät) als angeblicher Insasse des mensch 
lichen Körpers. Zentralbl. f. Bakteriol., ‚Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1 
Orig. Bd. 99, H. 1/3, 8. 153—156. 1926. | 


Es handelt sich um einen Oligochäten aus der Familie der Enchyträiden, Pachydrilus 
lineatus Müll. (= Lumbricillus lineatus O. F. Müll.), der schon wiederholt irrtümlich :als 
Parasit des Menschen angesehen wurde. Eingehende Nachforschungen ergaben stets, daß. 
dieser wenig anspruchsvolle und auch gern in Schmutzwasser saprophytisch lebende Borsten- 
wurm nachträglich in die Abgänge des betreffenden Menschen gelangt sein mußte (u. a. durch 
die Klosettspülung), Im vorliegenden Fall wurde der Wurm beim Gurgeln in einem noch 
leeren, mit Wasserabflußrohr versehenen Waschbecken entdeckt. Verf. erörtert die Möglich- 
keit, daß P. lineatus in dem Kniestück des Abflußrohrs in den dort sich ansammelnden 
Verunreinigungen gelebt hat und bei geöffneter Ablaufvorrichtung des Waschbeckens in dieses 
gewandert ist, Hinweis auf ähnliche Fälle, in denen Oligochäten als menschliche Parasiten 
verdächtigt wurden, O. Wagner (Höchst a. Main), | 


met 
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> Nauek, Ernst G., und Shan Yü: Zur Frage der Verbreitung von’ Wurmparasiten 
in Mittel-China. (Pathol. Abt., med. Akad. d. Prov. Hupeh, Wuchang.) Arch. f. Schiffs- 
u. Tropenhyg. Bd. 30, H.9, 8. 503-510. 1926. 
Die große Verbreitung und Häufigkeit menschlicher Parasiten in China muß dem aus- 
schließlichen Gebrauch menschlicher Fäkalien zur Düngung und der dadurch verursachten 
Verunreinigung sämtlicher Gewässer in erster Linie zugeschrieben werden; daneben kommen 
Unreinlichkeit und Indolenz des Volkes, das gedrängte Zusammenwohnen, die enge Be- 
'ührung mit Haustieren usw. in Betracht. Von 50 anscheinend gesunden Studenten im Alter 
zwischen 21—30 Jahren, die alle aus der Provinz Hupeh stammten, war 64%, infiziert. Die 
Untersuchung gab bei 36% negative Resultate; 20%, hatten Ascaris- und Trichocephalus- 
Infektionen, 28%, nur Ascaris, 16%, nur Trichocephalus. Nachgewiesen wurden sonst in China: 
Trichostrongylus orientalis, Filaria bancrofti, Dirofilaria immitis, Oxyuris vermicularis. 
Trichinella scheint zu fehlen. Ankylostomum ist stark verbreitet, Strongyloides auch, ob- 
wohl weniger häufig. Unter den Trematoden wurden nachgewiesen Schistosomum japonicum, 
Slonorchis sinensis (im Yangtsegebiet 75—100%, in Hund und Katze) Fasciola hepatica, 
F. gigantica, Fasciolopsis buski, Paragonimus ringeri, Metagonimus yokogawai. “Clonorchis 
inensis ist unter Menschen weit weniger verbreitet wie in Japan. An Cestoden fanden sich: 
Diphyllobotrium mansoni, Taenia saginata, T. solium, T. echinococcus, Hymenolepis nana, 
Dipylidium caninum. . Stiasny-Wynhoff (Leiden, Holland). 


Biogeographie. 

(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Endgeschichtliche Beziehungen der 
Flora und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach be- 
| stimmten Gegenden; Tierwanderung.) 


Lais, Robert: Klima und Schneckenhaus. Aus Natur u. Museum, 56. Ber. d. 
Senckenberg. naturforsch. Ges. H.9, 8. 266—271. 1926. 
An Hand der im südlichen Baden gemachten Schneckenfunde eines jungen im 
Kriege gefallenen Botanikers hat Verf. Studien über die Einflüsse des Klimas auf die 
Schneckenschalen gemacht. Die Arbeit ist ein Auszug einer früheren Bearbeitung 
derselben Ausbeute (R.Lais, Dr. Hans Kauffmanns hinterlassene Schnecken- 
sammlung. Ein Beitrag zur Kenntnis der Schneckenfauna Südbadens und ihrer 
Beziehungen zum Klima. Ber.'d. naturforsch. Ges. zu Freiburg i. Br. XXV. 1925). 
Die äußeren Einflüsse, die sich in Form, Größe, Dicke und Färbung der Schale aus- 
wirken, sind dreierlei Art: Witterung, Verhältnisse des Standortes und Klima. Ge- 
sründet hat Verf. seine Ergebnisse auf Messungen von Gehäusehöhe und Gehäuse- 
durchmesser. Durchaus geringfügig sind dabei die Einflüsse durch die. Witterung, 
oft kaum feststellbar, da sie immer nur kurze Zeit hindurch einwirken und oft durch 
lie Pflanzendecke, unter die sich die Schnecken verkriechen, in ihrer Wirkung ab- 
seschwächt werden. Weit bedeutender sind die Standorteinflüsse (Nord- und Süd- 
»xposition, sonnige und schattige Lage usw.), die vielfach zahlenmäßig belegt werden 
zonnten. Daß sich das Klima auf Form und Größe der Gehäuse auswirkt, hat man 
chon lange geahnt; Verf. ist es gelungen, auch dieses in Zahlen anzugeben. Es wurden 
;unächst für ein nicht zu kleines, aber doch einem einheitlichen Klima unterworfenes 
Stebiet die Durchschnittswerte der Gehäusegröße für möglichst zahlreiche Kolonien 
jestimmt. Jeder der gewonnenen Werte ist der Ausdruck der Standortseinflüsse und 
les Klimas. In jedem Gebiet befinden sich Kolonien unter günstigen, normalen und 
ingünstigen Bedingungen. Ermittelt man nun aus der Summe aller Standorts- 
nittelwerte den Gebietsmittelwert, so bildet dieser nur noch den Einfluß des Klimas 
ib. Die Untersuchungen wurden an 8 Arten ausgeführt, unter denen die alpine 
rcula dolium Drap. als Beispiel herausgenommen wird. Bei ihr läßt sich von Süden 
jach Norden ein stetiges Kleinerwerden als Ausdruck klimatischer Verhältnisse fest- 
tellen, nicht des gesamten Klimas, sondern der klimatischen Komponente, die für 
lie Größenentwicklung der Art maßgebend ist. Für die alpine Orcula dolium Drap. 
st allzu große Wärme offenbar ein. hemmender Faktor. Mehrere wärmeliebende 
Schnecken, an denen die gleichen Messungen ausgeführt wurden, kennzeichnet dagegen 
jenau das entgegengesetzte Verhalten, In geeigneter Weise ausgewertet, ergeben die 
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Größenverhältnisse mancher Schneckenarten einen Ausdruck klimatischer Verhält 
nisse, der an Exaktheit den Zahlen der meteorologischen Tabellen nicht nachsteht 
Bei entsprechendem Ausbau dieser Arbeitsmethode verspricht sie nach Ansicht 1 
Verf. aussichtsreiche Ausblicke auf das Erkennen des Klimas längst vergangene 
Zeiten, bis in das frühe Diluvium hinein, vor allem da die häufigsten organische‘ 
Reste der Ablagerungen jener Zeiten meist die Schneckenschalen sind. 

Caesar R. Boetiger (Frankfurt a. Oder). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


© Die Tierwelt der Nord- und Ostsee. Hrsg. v. 6. Grimpe u. E. Wagler. Liefg. : 
T]. VII e,: Mareus, E.: Bryozoa. — Tl. XII e: Kyle, H. M., und E. Ehrenbaum: Pisee: 
Allgemeiner Teil. — TI. XII g,: Duneker, 6., und Erna W. Mohr: Teleostei physoelist 
Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 1926. 248 8., 1 Taf. u. 222 Abb. RM. 18.—. | 

Teil VIlc, Bryozoa. Der Stoff erscheint in eine allgemeine Übersicht über dj 
marinen Bryozoen. und in einen systematischen Teil gegliedert. Diese Übersicht i 
als eine ganz ausgezeichnete und sehr eingehende Darstellung, die Gymnolaemat 
betreffend, zu bezeichnen, in welcher ein reiches in der Literatur sehr zerstreutes un 
durch eigene Beobachtungen und Studien gestütztes Material mit großem Fleiße | 
Verständnis zusammengetragen, gesichtet und ausgewertet ist. Zahlreiche Abbildunge 
unterstützen die Veranschaulichung des Textes. Dem systematischen Teil liegt d! 
Einteilung und die Nomenklatur von Harmer bzw. Hincks zugrunde. — Teil XIII 
Pisces. Allgemeiner Teil. — Teil XIIg,. Teleostei physoclisti. Auf Grund einer 
reichen Erfahrung durch eigene Beobachtungen und intensive Beschäftigung auc 
mit dem lebenden Fisch konnten die Verff. in dem einleitenden allgemeinen Teil nebe 
der Anatomie insbesondere die Physiologie und Biologie eingehend behandeln. In de 
reichen illustrierten Teil wirken außerordentlich lehrreich für das Verständnis di 
Beziehungen zwischen Körperform, Funktion und Skelett eine Anzahl von Röntge» 
aufnahmen von Fischen, die auf 2 Tafeln vereint sind. Im systematischen Abschnit 
in welchem auch alle selten auftretenden Fischarten des Nord- und Östseegebiett 
Aufnahme fanden, sind die vielen Angaben über Laichzeit, Eiform und Eigröße ur 
über die Jungfische und Biologie sehr wertvoll. Cori (Prag). 


® Die Tierwelt der Nord- und Ostsee. Hrsg. v. 6. Grimpe u. E. Wagler. Lieig. 
TI. IX. d: Haas, F.: Lamellibranchia. Tl. XIHIa: Bückmann, A.: Copelata. Leipzii 
Akad. Verlagsges. m. b. H. 1926. 116 8. u. 58 Abb. RM. 8.80. 

IX. Lamelli-branchia. Es wird zunächst der Stoff vom Standpunkt der Systemat; 
durch Anführung von Diagnosen eingeleitet. Dann folgt ein Bestimmungsschlüss 
fast unter ausschließlicher Heranziehung von Schalenmerkmalen. In einem weiter 
Teil ist eine eingehende Darstellung aller sonstigen für die Biologie und Systematik 
Frage kommenden Momente gebracht. Die geographische und vertikale Verbreitung d} 
Muscheln der Nord- und Ostsee ist in einer besonderen tabellarischen Zusamme! 
stellung behandelt. In Hinblick auf das vielfache auch außerhalb der eigentlich 
Berufskreise gelegene Interesse für die Lamellibranchia wird dieses Bändchen gewi 
als ein sicherer Ratgeber und Wegweiser von allen Seiten bewertet und willkomm 
geheißen werden, — XlIIa. Copelata. Die Gruppe der Copelata ist in dem Nord- 
Ostseegebiete nur durch die Gattungen und Arten Oikopleura dioica, labradoriens} 
vanhöffeni und fusiformis, ferner durch Appendicularia sieula, durch Fritillaria venus- 
und borealis vertreten, welche geringe Artenentwicklung allerdings durch die gro) 
Menge der auftretenden Individuen ersetzt wird. In bezug auf ihre Verbreitung lasst 
sich die aufgezählten Formen in solche des kalten polaren und subpolaren Gebiet 
und des warmen Küstenwassers unterscheiden. Eingehend sind in der vorlesen 
Schrift die Kapitel über Bewegung, Nahrungserwerb und Stoffwechsel behande! 


Oori (Prag). 
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